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Besprechungen

Wagner, Fritz: Geschichtswissenschaft. (Orbis Academicus.
Problemgeschichten der Wissenschaft in Dokumenten und Darstel-
lungen. Im Verein mit F. GeBner, G. Martini, G. Séhngen hrsg. von
Fritz Wagner und Richard Brodfiihrer. Freiburg/Miinchen 1951.
Verlag Karl Alber. VIII, 468 S.

Dieses Buch, auf das hier — leider mit einiger Verspitung —
wenigstens kurz hingewiesen werden soll, ist so etwas wie ein ,,Lese-
buch*. Dies insofern, als der Verfasser aus den Schriften von Hesiod
bis zu Max Weber und Dilthey hin systematisch geordnete Ausschnitte
bringt, denen jeweils eine kurze Charakterisierung des jeweiligen
Autors vorangestellt ist. Die Autoren und die Ausschnitte aus ihren
Werken sind nicht etwa unter dem Gesichtspunkt ausgesucht worden
— und darin liegt eigentlich das Charakteristische dieses Buches —,
die Entwicklung der Geschichtswissenschaft zu verdeutlichen, sondern
AuBerungen wiederzugeben, die von hervorragenden Minnern im
Hinblick auf geschichtliche Beobachtung, historische Methodik und
Nachdenken iiber zeitgenossische oder vergangene Ereignisse formu-
liert worden sind, oder, um es mit W.s eigenen Worten zu sagen:
. Vielmehr sollen gewisse Stadien der historischen Beobachtung und
des historischen Denkens, nicht aber der historischen Gelehrsamkeit
im engeren Sinn, durch ausgewihlte Zeugnisse interpretiert werden,
um darzutun, wie die Aufmerksamkeit nachdenklicher Kopfe von ver-
schiedenen Seiten und Zeiten her Voraussetzungen fiir den Aufbau
der ,Geschichte der Wissenschaft’ schuf.“ Dabei finden Beriicksichti-
gung die historischen Denker der Antike, einige groBe Personlich-
keiten des fritheren Christentums, dann — mit einem relativ groBlen
Sprung — die Vertreter der Aufklirung seit Machiavelli, einige
Romantiker, Vertreter der historischen Rechtsschule, Hegel, dann mit
Recht besonders betont L. v. Ranke, Marx und Plechanow, Burck-
hardt, Lamprecht, Schopenhauer, Nietzsche usw., bis Troeltsch und
Max Weber die Reihe abschlieBen. Auf neuere Denker wird leider
nicht eingegangen, wobei etwa auf der einen Seite an die Neoroman-
tiker, auf der anderen Seite an die modernen Soziologen und Wirt-
schaftshistoriker gedacht werden konne, wobei etwa schon ein Mann
wie G. Schmoller, dann Sombart usw. usw. hiitten vertreten sein kon-
nen, desgleichen neuere Sozialisten oder auch Philosophen wie
Th. Litt, E. Hartmann usw.
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Aber es ist bei solchen Werken ja immer wenig sinnvoll, iiber die
Auswahl zu rechten: diese wird jeder anders treffen. Wesentlich ist
nur, ob das Unternehmen als solches gelungen erscheint oder micht.
Und dies méchte der Rezensent bejahen. Sie fiihrt den Leser — etwa
gerade den Studenten — in wesentliche Gedankenginge ilterer
Denker ein, sie befihigt ihn, jenseits von aller Stoffhuberei und allem
Lernwissen sich mit Gesichtspunkten und Problemen auseinanderzu-
setzen, und das ist ja immer das Entscheidende.

Friedrich Liitge- Miinchen

Liibtow, Ulrich von: Bliite und Verfall der rémischen Frei-
heit. Betrachtungen zur Kultur- und Verfassungsgeschichte des
Abendlandes. (Breviarium litterarum.) Berlin 1953. Erich Blasch-
ker-Verlag. 170 S.

Der Verfasser geht von dem Gedanken aus, daB Freiheit und Ge-
bundenheit, ,,ihr Einklang wie ihr Gegensatz®, die Grundelemente der
menschlichen Entwicklung und damit auch des Rechtes sind (S.13).
Sein Anliegen geht dahin. zu zeigen, wie gerade die Entwicklung in
Rom im Gegensatz zu der in Griechenland eine besondere Ausgestal-
tung erfahren hat, da die Rémer es verstanden, in fruchtbarer Polari-
tit zu leben und dem griechischen Gedanken der Volkssouveranitat
— die ja doch die Unterdriickung der Freiheit des einzelnen nicht aus-
schlieBt, wie im besonderen auch die groteske Zuspitzung bei Plato
zeigt — den Gedanken der eigenverantwortlichen Mitarbeit des Biir-
gers entgegenzustellen. In groBlen Strichen wird gezeigt, wie dieser
Gedanke in den ersten, uns deutlich erkennbar entgegentretenden
Jahrhunderten der romischen Geschichte sich entfaltet, wie die Zeit
der Biirgerkriege ihn gefihrdet, ja aufhebt, wie dann in der Staats-
reform des Augustus noch einmal der Versuch gemacht wird, ihn im
Hinblick auf die Beherrschung eines Weltreiches neu zu beleben, um
dann mit dem Ausgang des 2. nachchristlichen Jahrhunderts orienta-
lischen Vorstellungen zu erliegen.

Den Sozial- und Wirtschaftshistoriker werden im besonderen jene
Bemerkungen interessieren, die sich mit bestimmten sozialen und
wirtschaftlichen Problemen der romischen Geschichte befassen. Mit
Recht schlielt sich Verfasser jener Auffassung an, die es als eine der
verhidngnisvollsten Unterlassungen ansieht, dall es Rom nicht gelungen
ist, gesunde Bodenrechtsverhiltnisse zu schaffen, die das Fortbestehen
eines Bauernstandes ermdoglicht hitten. Die Politik des ilteren
Gracchus war wohl der entscheidende Ansatz, der aber durch die
weithin ja nur als demagogisch zu verstehenden Maflnahmen und Vor-
schlige des jiingeren Bruders mit vernichtet wurde, so daB seitdem
das Bauerntum dem Untergang geweiht war. Mir will scheinen, dal}
hinter dem allen ein entscheidender Mangel der ganzen romischen
(wie ja auch hellenischen) Auffassung gestanden hat, niamlich die Tat-
sache, daB es niemals zu einer ethischen Bewertung der Arbeit, auch
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gerade der korperlichen Arbeit gekommen ist, von der ja nun einmal
der biuerliche wie der gewerbliche Mittelstand lebt und die die Vor-
aussetzung fiir die soziale Geltung und die personliche Freiheit dieser
Volksschichten ist. Als das Aufhéren des Sklavenzustromes Rom noch
einmal eine solche Chance bot, die durch die Lehre der Stoa und des
bereits sich ausbreitenden Christentums noch eine besondere Fundie-
rung erfuhr, hat es nicht verstanden, sie zu nutzen. Von den mannig-
fachen Griinden, die zum Untergang dieses groBen Imperiums fiihrten,
scheint dem vorstehend gekennzeichneten Gesichtspunkt doch wohl
ein besonderes Gesicht zuzukommen. Eine der wertvollsten Lehren,
die man der Schrift entnehmen machte, geht dahin, daB allein der
Gedanke der Volkssouveriinitit und einer darauf aufbauenden De-
mokratie nicht ausreicht, um die Freiheit zu sichern.

Man maéchte dieser Schrift eine weite Verbreitung wiinschen, weil
sie in konzentrierter Form diese so wesentlichen Probleme der Antike
dem heutigen Leser nahebringt. Denn es trifft vollig zu, was der Ver-
fasser mit dem als Motto vorangestellten Zitat von Ortega Y Gasset
zum Ausdruck bringen will, ndmlich daB in dem Abreiflen des histori-
schen Bewufltseins in der heutigen jiingeren Generation infolge eines
schon villig unzulinglichen bloBen Wissens, geschweige denn eines
verstindnisvollen Bewuftseins von den groBen Zusammenhingen eine
der groBiten Gefahren fiir unsere abendlindische Kultur beschlossen
liegt. Friedrich Liitge-Miinchen

Litge, Friedrich: Deutsche Sozial- und Wirtschaftsgeschichte.

(Enzyklopidie der Rechts- und Staatswissenschaft, begriindet von

F. von Liszt und Dr. Kaskel, herausgegeben von Dr. Kunkel,

H. Peters, E. Preiser, Abteilung Staatswissenschaft, Berlin-Gottin-

gen-Heidelberg 1952. Springer-Verlag, 433 S.

Liitges umfassendes Werk iiber deutsche Sozial- und Wirtschafts-
geschichte erfiillt ein lange schon empfundenes Bediirfnis. Wohl hat
die Forschung, mit verdienstvollen Beitrigen nicht zuletzt aus der
gleichen Feder, iiber zahlreiche Ausschnitte des gewaltigen Fragen-
kreises Licht zu verbreiten gewult, bisher nte aber an die schwere
Aufgabe sich herangewagt, den nach Masse und Reichhaltigkeit fast
erdriickenden Wissensstoff in den Rahmen einer zusammenhingenden,
nach einheitlichen Gesichtspunkten gegliederten Darstellung einzu-
spannen. DaB Liitge, der wie wenige andere die Voraussetzungen fiir
das Gelingen einer solchen Riesenarbeit in sich vereinigte, sie mit dem
Aufgebot seiner erstaunlichen Schaffenskraft, seiner Gelehrsamkeit
und seines Gestaltungsvermogens unternommen und erfolgreich ge-
meistert hat, erwirbt ihm nicht nur bei den Vertretern der Fach-
wissenschaft, sondern vor allem auch bei der studierenden Jugend ein
Recht auf Anerkennung und Dankbarkeit.

Mit gutem Grund lehnt das Vorwort jeden ,,monokausalen* Deu-
tungsversuch, etwa in geschichtsmaterialistischem Sinne, ab, betont
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vielmehr das Bestehen funktionaler Gegenseitigkeitsbeziehungen des
wirtschaftlichen mit den sozialen und den héheren geistig-sittlichen
Lebenshereichen, denen gegeniiber die Wirtschaft nur eine dienende
Stellung einnimmt. Ebenso kehrt der Verfasser jedem Schematismus
herkémmlicher Einteilungen. etwa nach Art der bekannten Stufen-
theorien, den Riicken und zerlegt den Gegenstand in sechs grofle Ab-
schnitte: die Vorzeit, in die er Antike und Christentum einbezieht;
die karolingische Periode; das Mittelalter, das er auf halbem Wege
des 14. Jahrhunderts abschlieBen 1dBt; den Weiterverlauf bis zum
DreiBigjihrigen Kriege; das Zeitalter des merkantilistischen Fiirsten-
staates; endlich Liberalismus und Neumerkantilismus bis zur Gegen-
wart. Gegen diese im ganzen iiberzeugende Anordnung wire vielleicht
nur der Einwand erlaubt, daB sich im letzten Kapitel eine nochmalige
Aufspaltung hitte empfehlen konnen, sei es beim Jahre 1870 oder
1914. Der Liberalismus, nach Liitges eigenen Worten der .,tiefst-
greifende Umbruch in der Geschichte des Abendlandes* (S. 299), wire
dann in seiner Einmaligkeit klarer zur Geltung gekommen und ein
allerdings mehr formaler Gesichtspunkt — den einzelnen Kapiteln
ein gleichmiBigerer Umfang gegeben worden.

Verdienter Nachdruck fillt auf die Bedeutung des selbstindigen
Kulturerbes, das die Germanen in die Ehe mit Antike und Christen-
tum einbrachten. Diese gegen die Grenzen des Rémerreiches anbran-
denden und sie schlieBlich iiberflutenden Vélkerwellen waren nicht
oder nur mit Ausnahmen rohe Barbarenhorden, in der Mehrzahl viel-
mehr Stimme, die bereits in der Bronzezeit hohere Lebensformen, ver-
einzelt gar denen der Anwohner des Mittelmeeres iiberlegene technische
Geridte entwickelt hatten: etwa das Speichen- anstatt des antiken Schei-
benrades, oder den Streichbrett- statt des vielfach heute noch in Ita-
lien verwendeten Hakenpfluges. Die Klima-Verschlechterung (Pol-Ver-
lagerung), die um 500 v. Chr. das nérdliche und mittlere Deutschland
aus einer offenen, parkartigen, ein mildes Klima geniefenden Land-
schaft in ein rauhes, versumpftes, beinahe undurchdringliches Ur-
waldgebiet verwandelte, fithrte dann freilich zu einem scharfen Riick-
schlag und gab, wie Liitge einleuchtend darstellt, der Beriihrung der
beiden Welten einen — in der Geschichte iibrigens nicht vereinzel-
ten — pathologischen Zug. Nicht eine frische, unverbrauchte, sondern
unsanft aus ihrer Bahn geworfene, trotzdem noch jugendlich-kraft-
volle, zukunftverheillende Kultur traf auf einen wirklich zerfallenden,
abgelebten, selbst im Untergang indes noch gewaltige Kriifte aus--
strahlenden Daseins.- und Bildungskreis. In dem erwihnten, von der
fritheren Geschichtsschreibung nie beachteten klimatischen Wechsel,
der die Existenzbedingungen wesentlich hirter gestaltete, muB mit
Liitge auch wohl die Haupttriebfeder der merkwiirdigen, sonst kaum
erklirbaren Unrast gesucht werden, die jahrhundertelang die germa-
nischen Vélkerschaften gegen den milderen Westen und Siiden des
Erdteils hin in Bewegung hielt. Erst um 1000 n. Chr., also beginnend
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etwa mit dem Zeitraum, den der Verfasser als Geburt des Abend-
landes bezeichnet, scheint sich im Witterungscharakter, und hernach
auch in den Siedel- und Wirtschaftsformen, eine Riickkehr zu gliick-
licheren Bedingungen vollzogen zu haben.

Die folgenden Kapitel machen die langsamen, aber nachhaltigen
Strukturinderungen sichtbar, denen im Laufe der Jahrhunderte
Grundherrschaft und Bauerntum unterliegen: diese Haupttriger, nach
dem Auseinanderfallen der romischen Reichs-Okumene, eines vor-
wiegend wieder agrarwirtschaftlich gewordenen Erdteils, wo Gewerbe,
Bergbau, Handel und Geldverkehr eine zwar nicht unwichtige, aber
doch nur erginzende Stellung behaupten; in diesen Exkursen, hiufig
in Kleindruck, entfaltet sich vor dem Leser ein bewundernswerter
Taisachenreichtum, dessen Darbietung aber nie zum Selbstzweck ent-
artet nie hinauswuchert iiber die vom Zusammenhange gebotenen
Schranken.

Was Liitges Geschichtswerk die groBle Lebendigkeit gibt, ist sein
unmittelbar kiinstlerisch anmutendes Bestreben, die verschiedenen
Epochen nicht bloB stilisierend und typisierend scharf zu umreiBen,
sondern zugleich mit Gegeniiberstellungen und Parallelen, oft hinweg
itber mehrere Jahrhunderte, im Geschehen einen dialektischen Rhyth-
mus, auch eine Folge sich ablésender ,,Renaissancen® germanischen
und antiken Erbguts, erkennen zu lassen: GroBe und Tragik, in
einem, des deutschen Schicksals. Eine solche Wiedergeburt, aus germa-
nischer Wurzel, ist die Reformation, und mit knappen dramatischen
Strichen macht Liitge deutlich, wie politisch und wirtschaftlich, aber
auch sozial — nicht zuletzt durch Luthers zwiespiltiges Verhalten im
Bauernkrieg — unermeflliche mogliche Zukunftswerte geopfert wur-
den, auf dem Altar einer inneren Freiheit, die nur allzuschnell, auch
und eben bei ihren Aposteln, in die unertriglichste Seelenverknech-
tung umschlug, und in eine Dumpfheit und Verkrampfung von Staat
und Gesellschaft, deren Ausdruck hier ein Absolutismus oft des licher-
lichsten Taschenformates, dort ein gedriickter, erniedrigender Unter-
tanensinn war. Und was den einen lauterstes Anliegen der Herzen
und Képfe, diente den andern lediglich zum Vorwand und zur duBeren
wie inneren Rechtfertigung eines skrupellosen Macht- und Bereiche-
rungsstrebens weltlichster Art.

Héchst plastisch werden die Wandlungen vor Augen gefiihrt, die
Gesellschaft und Wirtschaft durch das Eingreifen exogener Michte er-
leiden: des Schwarzen Todes, der von 1350 an das fiir die Nahrungs-
moglichkeiten schon fast iiberbesetzte Deutschland und zugleich mit
ihm ganz Europa entviolkerte und das bisherige Gewichtsverhiltnis
zwischen Menschen und Dingen griindlich verwarf: die Menschen
starben, die Sachgiiter blieben, wihrend der zweite schwere Zusam-
menbruch, jener des Dreifligjahrigen Krieges, allerdings Deutschland
nunmehr allein treffend, Menschen so wenig wie Giiter verschonte.
Jedesmal ereilten diese Schlige die deutsche Entwicklung auf einem
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Hohe- und Wendepunkt, und ersparten ihr zwar vielleicht sie be-
drohende Krisen, aber um welch hohen Preis; und es ist keineswegs
ausgemacht — obschon miiBlig die Frage zu stellen —, ob nicht auch
ohne solche Kuren auf Tod und Leben sie ihr GleichmaBl wiederzu-
erlangen vermocht hitte, so wie dies frither, im 13. Jahrhundert, mit
der groBlen Ostkolonisation, einer zweiten Vilkerwanderung nun in
umgekehrter Richtung, ihr gelungen war.

Der Kapitalismus, als ,,Herreneigentum am Kapital®, das dann
selbst wieder von seinem Inhaber, wie von einer Sache, Besitz ergreift
— nachdem bisher ,,Herreneigentum am Menschen® und ,,am Boden*
die Stiitzpfeiler des Sozialbaus gewesen waren —, erhebt schon im
15. Jahrhundert, wenn auch vorliufig nur als Handels- und Geldkapita-
lismus, sein Haupt. Neben ihm erhilt sich jedoch, und erweist sich als
standfest, die Grund- und Gutsherrschaft, die der Verfasser, sogar im
allgewaltigen merkantilistischen Fiirstenstaate, mit geistvollem Aus-
druck, einen ,,staatsfreien Raum* einnehmen sieht, so wie der Fiir-
stenstaat selbst, schon seit frankischer Zeit, sich in einem ,,reichs-
freien Raume* anzusiedeln begonnen habe. Und wenn nunmehr der
Absolutismus die Wirtschaft politischen Zielen dienstbar macht und
politische Macht wiederum zur Erreichung wirtschaftlicher Ziele ein-
setzt, huldigt sein Nachfolger, der Liberalismus, dem urspriinglich
fast religiosen Glauben an ein harmonisch richtiges Spielen der freien
Wirtschaft, das der Staat mit seinen Eingriffen nur stort — wie denn
iiberhaupt diese grofle Bewegung gegen die kiinstliche Starrheit der
organisierten, damals immerhin noch in einem lebendigen Oberhaupte
gipfelnden, noch nicht anonym und ungreifbar gewordenen Kollekti-
vitat sich zur Bannertrigerin der freien Personlichkeitsrechte auf-

In Romantik und Restauration feiert das Alte dann nochmals Auf-
erstehung, und wie zahlreiche Bauern gegen ihre ,,Befreiung* sogar
Prozesse anstrengen, stoBt die Gewerbefreiheit auf verzweifelte
Widerstinde beim Handwerk. Es beriihrt wie ein Witz der Geschichte,
daB} die Revolution des Jahres 1848 durch die tragende Teilnahme
des Handwerks einen ausgesprochen reaktioniren Einschlag erhielt,
der im iibrigen auch dem Sozialismus keineswegs fremd ist: ein jeder
Umsturz ist zugleich Berufung auf ein angeblich besseres Recht der
Vergangenheit. Dennoch kann man, Liitges Auffassung beipflichtend,
wihrend mehrerer Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts von einer libe-
ralen Windstille sprechen, in der sich Europa, nach dem erschépfenden
napoleonischen Aderlal und beim mithsamen Aufbau eigener natio-
naler Wirtschaftskérper, eines allerdings héchst notwendigen Frie-
dens erfreuen darf; eine Zeitlang bringt der Liberalismus sogar den
Nationalismus, seinen Antipoden, zum Schweigen. Immerhin lift sich
diesem Abschnitt, weltwirtschaftlich betrachtet, nur noch die erste
Hilfte der sechziger Jahre beirechnen: der Sieg der schutzzéllne-
rischen Nord- iiber die freihdndlerischen Siidstaaten der nordamerika-
nischen Union bezeichnet den Anfang der entscheidenden Wende.
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Wiederholt und mit Uberzeugungskraft, worin ich ein besonderes
Verdienst des Buches erblicke, 1iBt der Verfasser das eigenartige
Pendeln von Wirtschaft und Gesellschaft zwischen den Polen Freiheit
und Bindung anschaulich werden, in das stets dann wieder exogene
Gewalten eingreifen — gleich als sei an jeder Wegscheide die soge-
nannte Weltvernunft mit ihrem Latein zu Ende und miisse, wie ein
launisches Kind, das Geschaffene und Gewordene immer aufs neue in
Stiicke schlagen. Synthetische Uberhéhungen (S.280) vermag ich,
wenigstens bei den spdteren dieser dialektischen StéBle und Gegen-
stoBe, nicht wahrzunehmen; vielmehr ist, was nach dem ersten Welt-
kriege, und nach seinem Vorspiel eines der Idee nach immer noch der
Freiheit verpflichteten Neumerkantilismus eintritt, nur mehr ein
Pseudo-Liberalismus, ein verkrampftes Festhalten an ausgehéhlten
Formen, an die man selbst nicht mehr glaubt; und gar was heute,
nach dem zweiten Weltkrieg, als Liberalismus sich ausgeben michte,
ist ein einziger zynischer Mummenschanz der Gebirden und Worte,
wohei die michtigeren Staaten den schwiicheren einseitig die Frei-
hindlerrolle zuzuschieben bemiiht sind.

Recht beherzigenswert sind Liitges SchluBbetrachtungen, mit denen
er aus dem engeren Rahmen der Wirtschaft fiiglich hinaustritt: sein
Hinweis auf die Unfestigkeit der innerpolitischen und sozialen Ent.
wicklung, die mit dem Untergange der einst fiihrenden, beispielgeben-
den Schichten in Frankreich schon 1789, in Deutschland und Ruf3land
1918, in England 1945 eingesetzt habe, und auf die Notwendigkeit,
der bisherigen V e r massung eine E nt massung, eine Neugliederung
des Gesellschaftskorpers entgegenzustellen, die zugleich ein Kampf
sein wird gegen die neuen Feudalgewalten der Wirtschaftsverbinde
und des Staatsapparates.

Liitges anregende, nie in der Stoff-Fiille ertrinkende, vielmehr
stets sie beherrschende, in iibersichtlicher Bewegung erhaltende Dar-
stellungskunst wird unterstiitzt durch einen faBlichen, natiirlich treff-
sicheren, immer reichen und energischen Ausdruck, der von Anfang
bis zu Ende das gespannte Mitgehen des Lesers erzwingt.

Friedrich Véochting- Basel

Hampe, Karl: Das Hochmittelalter. Geschichte des Abendlandes
von 900 bis 1250. Mit einem Nachwort von Gerd Tellenbach.
4. Auflage. Miinster/Kéln 1953. Béhlau-Verlag. 452 S.

Von den Werken des Heidelberger Historikers Karl Hampe (gest.
1936) haben mindestens drei ihren Verfasser iiberlebt und befinden
sich noch heute in den Hinden der Studierenden und Lehrer der Ge-
schichte. Es sind dies die ,,Deutsche Kaisergeschichte in der Zeit der
Salier und Staufen* (zuerst 1908), die ,,Herrschergestalten des deut-
schen Mittelalters® (zuerst 1927) und die unter dem Titel ,,Das Hoch-
mittelalter” erschienene Geschichte des Abendlandes von 900 bis 1250.
Urspriinglich ein Abschnitt des dritten Bandes der von Walter Goetz
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herausgegebenen ,,Propylien-Wellgeschichte” ist dieser 1932 in er-
weiterter Form als Buch erschienen, von dem jetzt die 4. Auflage
vorliegt. Sie ist ein unverinderter Abdruck der Fassung von 1932.
Und das mit Recht. Hampe selbst wiirde, wenn er noch lebte, wahr-
scheinlich die neueren Ergebnisse der Staats-, Rechts., Wirtschafts-
und Geistesgeschichte in seine Darstellung aufgenommen, sicherlich
aber die Grundkonzeption seines Werkes nicht verindert oder gar
fallen gelassen haben. Und diese war, an Stelle des Nebeneinander-
reihens der einzelnen Vélker- und Staatengeschichten eine ,,Einheits-
darstellung® der abendldndischen Geschichte des hohen Mittelalters
zu geben, in der die Dinge von einem Hauptzentrum aus betrachtet
werden, nimlich dem der politischen Geschichte (des Imperiums). Es
handelte sich also, wie Tellenbach in seinem Nachwort zutreffend aus-
fithrt, fiir Hampe ,,ijmmer um das Wachstum und den Verfall der
groBen Michte, ihr gegenseitiges Ringen, die Vielfalt der politischen
und kriegerischen Ereignisse sowie die Eigenart und die Rolle der
Personlichkeiten, von denen jeweils die betrachtete Welt gestaltet
wurde®. Ein solches Werk aber kann man nicht ,,bearbeiten*, ohne
seine Eigenart zu zerstéren. Es ist noch heute uniibertroffen und ver-
dient, immer und immer wieder gelesen zu werden.

Georg Jahn-Berlin

Schnee, Heinrich: Die Hoffinanz und der moderne Staat.
Erster Band: Die Institution des Hoffaktorentums in Branden-

burg-PreuBlen. Berlin 1953. Verlag Duncker & Humblot. 267 S.

Es war nicht zuletzt Werner Sombart gewesen, der auf die Be-
deutung des Judentums, im hesonderen der Hofjuden, fiir die Ent-
wicklung des modernen Staates seit dem 16. Jahrhundert hingewiesen
hatte. Namentlich G. v. Below hatte dieser Auffassung widersprochen.
Im Grunde aber ist diese Frage bis heute unentschieden geblieben
und auch die groBen Darstellungen der Geschichte des Judentums
haben dieses Problem kaum ernsthaft beriicksichtigt. Um zu einem
wirklich fundierten Inhalt zu kommen, bedurfte es eines umfang-
reichen Quellenstudiums. Und dieser Aufgabe hat sich H. Schnee
unterzogen. Er hat dabei in mehr als 40 in- und auslindischen Archi-
ven gearbeitet und umfangreiche, bisher kaum oder sogar iiberhaupt
nicht bekannte Materialien durchgearbeitet und verwertet.

Von dem insgesamt auf acht Teile berechneten Gesamtwerk liegt
jetzt der erste Band vor, der sich den Hofjuden in Brandenburg-
PreuBen beschiftigt. Das will nicht besagen, dafl die in diesem Bande
behandelten Hofbankiers, Kriegs- und Luxuswarenlieferanten wund
Unternehmer jiidischen Glaubens alle nur in den Diensten der Hohen-
zollern gestanden hiitten; manche von ihnen sind vielmehr aus-
gesprochen ,international®, d. h. gleichzeitig fiir mehrere Fiirsten
titig. Aber es wird doch deutlich, daB dic Hohenzollern, namentlich
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seit dem GroBen Kurfiirsten, sich dieser Finanziers in einem ganz be-
sonderen Malle bedient und sich ihrer angenommen haben.

Versucht man das Ergebnis dieser Darstellung oft sehr bunter
Lebensldufe unter dem Aspekt des Wirtschaftshistorikers zusammen-
zufassen, so fillt wohl folgendes auf: Diese Hofjuden, Hoffaktoren,
Entrepeneurs und wie sie sonst genannt werden, bilden eine kleine
Gruppe innerhalb des gesamten Judentums. Sie sind auch kaum als
Representanten der gesamten jiidischen Familien zu betrachten, da sie
ihren Weg oft genug in Fehde mit ihren Glaubensgenossen nahmen
und von diesen oft mehr angefeindet wurden als von den christlichen
Konkurrenten. Sie zeichnen sich aus durch eine enorme geschiftliche
Begabung und eine im allgemeinen kaum verhiillte Skrupellosigkeit
in jeder Beziehung. Sie sind aber in der Lage, deswegen so gern an-
genommene und verwertete Dienste zu leisten, weil sie mit dieser
ihrer Findigkeit die Kenntnis der zur Realisierung fithrenden Metho-
den verbinden, weil sie im besonderen auch iiber ein ausgedehntes
Netz von Agenten und Helfern (z. T. aus der eigenen Verwandtschaft)
verfiigen, mit dessen Hilfe sie etwa — um ein Beispiel herauszu-
greifen — als Hoffinanziers Friedrichs d. Gr. das gute Geld ein-
ziechen und das schlechtere Geld in den Verkehr bringen. Und so
haben selbst solche Herrscher, die personlich keineswegs judenfreund-
lich waren, wie Friedrich d. Gr. und Friedrich Wilhelm III., sie nicht
zu entbehren gewuBt.

Mit Recht weist Verfasser darauf hin, daB eigentlich schon mit dem
Groflen Kurfiirsten der Emanzipationsprozell beginnt, der dann durch
Hardenbergs Edikt vom 11. Marz 1812 seinen AbschluB fand, d. h
seinen formalen Abschlufl. Denn schon vorher sind viele dieser ge-
hobenen Schicht zum Christentum iibergetreten und haben sich damit
aus dem Judentum herausgelost. Ihre Tochter heirateten dann bald
in die fithrenden Familien, namentlich auch die Adelsfamilien hinein,
die Sohne oder die Enkel gaben meist bald den viterlichen Beruf auf
und palten sich in Lebenshaltung und Titigkeit den fithrenden Fami-
lien Preullens an. Alles in allem ergibt sich, dal} die Aufklirung als
die treibende Kraft der Judenemanzipation bisher iiberschitzt worden
ist und daB dafiir die Gruppe der Hoffaktoren und der von diesen oft
durch ,,douceurs* gewonnenen Hofbeamten die Emanzipation betrie-
ben haben, wobei zuletzt auch der Gesichtspunkt mitsprach, daB im
anderen Falle die Ubertritte zum Christentum sich noch mehr gehiuft
und die Assimilisation sonst auf diesem Wege erfolgt wire. Fiir den
Fiirsten waren vielfach rein merkantilistische Gesichtspunkte aus-
schlaggebend, wie etwa gerade bei Friedrich Wilhelm I. und Friedrich
d. Gr.; ersterer begann mit einer Politik der Verleihung von General-
patenten, die diese wirtschaftlich fiihrende Gruppe des Judentums
generell von sonst giilligen einengenden Bestimmungen losloste.

Leider wird nichts dariiber gesagt, ob diese fiihrenden Familien
der Hoffinanziers der Gruppe der Sephardim oder der der Aschke-
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nasim angehdren, eine Unterscheidung, auf die ja auch G. Liebe in
seinem Buch iiber das Judentum ein so grofles Gewicht legte. Man
hitte sich auch ein etwas ausfiithrlicheres Eingehen auf die Institution
der Schutzjuden der adligen Familien in Schlesien, Ostpreulen usw.
gewiinscht, die gelegentlich erwihnt wird.

Alles in allem bietet dieser erste Band einen Anfang, der eine er-
freuliche und gute Leistung darstellt. Die weiteren Binde werden
zeigen, inwieweit dieses zunichst gewonnene Bild noch eine Modifi-
zierung erfihrt. Dabei wird es von besonderem Interesse sein, zu
erfahren, ob an den sonstigen Fiirstenhéfen diese Familien auch so be-
wuBlt in den Dienst merkantilistischer Politik gestellt worden sind,
wie dies doch immerhin iiberwiegend fiir die Hohenzollern zutrifft.

Friedrich Liitge-Minchen

Byng, Edward J.: Die Welt der Araber. Mit einem Geleitwort
vom Kalifen des Islam Abdul Medschid II. Berlin 1953. Safari-
Verlag. 321 S., 80 Fotos, 5 Textkarten und 1 Faltkarte.

Der Verfasser dieses Buches hat lange unter arabischen Vélkern
gelebt, hat sich mit der Kultur und den politischen Problemen der
arabischen Vélker vertraut gemacht und ist zu einem begeisterten
Freund der arabischen Welt geworden. Aus dieser Haltung heraus ist
dieses Buch geschrieben worden; und als AuBerung einer solchen
Haltung muB} es der Leser verstehen.

Seinem Werte nach zerfillt es in zwei sehr ungleiche Teile. Der
erste Teil befaBBt sich mit einer Schilderung der heutigen Verhiltnisse
in den arabischen Lindern, und diese Abschnitte sind lebendig, kennt-
nisreich und auch voll Einsicht in die heutigen Fragen geschrieben.
Jeder wird sie mit Gewinn lesen, und man mochte dieser Abschnitte
wegen dem Buch eine weite Verbreitung sichern, auch gerade in
Deutschland. Es konnte dazu beitragen, die fast wie eine Ver-
krampfung wirkende Beschrinkung auf die Probleme des eigenen
Landes aufzulockern und zu der Erkenntnis zu fiihren, daB kaum
recht abzuschiitzende Energien in diesen Landern im Aufbrechen sind.

Anders ist der historische Teil zu bewerten, in dem sich neben
zahlreichen interessanten Hinweisen auf diese oder jene Einzeltat-
sachen zahlreiche Irrtiimer befinden. Ja, man wird sogar sagen miissen,
daB die gesamte Grundhaltung von einer nur mangelhaften Beherr-
schung der einschlagigen Literatur zeugt und daB} der Verfasser sich
jene aus der Aufklirungszeit wohlbekannte Glorifizierung der arabi-
schen Literatur unkritisch zu eigen macht. So wird die ja unbestritten
hohe Kultur, die wir in den Jahrhunderten nach der arabischen Er-
oberung vom Euphrat-Tal bis nach der iberischen Halbinsel hin an-
treffen, als Schopfung des Arabertums dargestellt, ohne der doch so
entscheidenden Frage nachzugehen, inwieweit darin nicht Spitbliiten
der provinzialrémischen Kultur zu erblicken sind, die ja doch eine
Fiille orientalischen und hellenistischen Kulturgutes aufgenommen
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hatte. Wie sollten denn die in primitiven Formen lebenden Wiisten-
beduinen, die als Eroberer iiber die halbe Welt zogen, so schnell eine
derartig differenzierte Kultur entwickelt haben? Man darf sich doch
nicht dadurch tiuschen lassen, dafl man arabische Namen annahm und
sich der arabischen Schriftzeichen, evtl. auch der arabischen Sprache
bediente! Auch gerade fiir Spanien ist doch ein reicher Grundbestand
provinzialrémischen Kulturgutes anzunehmen, das eben von den
Arabern okkupiert, aber nicht geschaffen wurde.

Es sei nur kurz auf einige spezielle Irrtiimer hingewiesen: S. 50
wird in ganz unzuverlissiger Weise die Lebensform der dgyptischen
Fellachen mit der der Leibeigenen des Mittelalters gleichgesetzt.
S. 57 f. wird behauptet, daB8 ,,Geschichte grundsitzlich als kosmischer
ProzeB zu werten, nicht durch den Menschen, sondern durch die Natur
bedingt ist“ — ein in dieser Zuspitzung schlechthin abwegiger Ge-
danke. S.182 werden die Folgen der Vertreibung der Mauren aus
Spanien stark einseitig tibertrieben dargestellt, namentlich im Hinblick
auf das Wirtschaftsleben; die anderen Ursachen (Silberinflation, Ver-
fall der Eigenproduktion usw.) werden dabei iibersehen. S. 224 wird
auf die Inquisition, die Ketzer- und Hexenverbrennungen usw. hin-
gewiesen. Wohl niemand im Abendland wird sich dieser Ereignisse
nicht schimen; sie sind ein grauenvoller Verrat an der Lehre Christi.
Aber es geht nicht an, demgegeniiber die Araber als liberal und
tolerant hinzustellen und zu verschweigen, daB} auch sie fiir Abtriin-
nige die Todesstrafe kannten. Und ebenso geht es nicht an, wie dies
in allen diesen Teilen des Buches geschieht, etwa die grausame Art
der Kriegsfithrung der Spanier zu brandmarken, aber die gleichen
Ziige bei den Arabern zu verharmlosen oder zu verschweigen. Man
denke nur an die unendliche Fiille von ScheuBlichkeiten, die von den
Seeriubern der nordafrikanischen Kiiste oder von den arabischen
Sklavenjigern in Afrika begangen wurden.

Doch genug: Diese Beispiele sollten nur dazu dienen, das oben
Gesagte zu unterstiitzen: in den historischen Teilen ist das Buch von
einer durch die Liebe zum Arabertum geprigten Einseitigkeit. Es ist
eben kein Historiker, der dieses Buch schreibt, sondern ein Politiker
und ein in der arabischen Welt heimisch gewordener Reisender. Als
solches mufl das Buch gewertet werden.

Friedrich Liitge-Minchen

Westermann’s Atlas zur Weltgeschichte, herausgegeben von Prof.
Dr. Hans Stier, Prof. Dr. Ernst Kirsten, Prof. Dr. Wilhelm Wiihr,
Dr. Heinz Quirini, Dr. Werner Trillmich, Dr. Gerhard Czybulka,
Dr. Hermann Pinnow, Hans Ebeling. Teil III: Neuzeit, bearbeitet
von Dr. Werner Trillmich und Dr. Gerhard Czybulka. Braun-
schweig 1953. Georg Westermann Verlag. 59 S. mit 167 Karten.

Der neue ,,Atlas der Weltgeschichte* des Verlages Georg Wester-
mann in Braunschweig, die Gemeinschaftsarbeit einer Gruppe deut-
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scher Historiker, soll drei Teile — Altertumn, Mittelalter, Neuzeit —
umfassen, von denen der dritte Teil als der fiir den Geschichtsunter-
richt wichtigste und dringlichste zuerst herausgebracht worden ist. Mit
Unterstiitzung zahlreicher Fachminner von Werner Trillmich und
Gerhard Czybulka bearbeitet, gewihrt der vorliegende Atlas-Teil einen
vollstindigen Uberblick iiber die weltgeschichtliche Entwicklung von
den Glaubenskriegen im 16. Jahrhundert iiber das Zeitalter des Ab-
solutismus, das 19. Jahrhundert und das Zeitalter der Weltkriege bis
zu den Auswirkungen des zweiten Weltkrieges. Natiirlich bildet die
Staatengeschichte die Grundlage der Darstellung. Aber die politischen
Grundkarten werden vielfiltig und sinnvoll ergénzt durch Spezial-
karten zur Vélker- und Rassengeschichte, zur Religionsgeschichte, zur
Bevilkerungs- und Siedlungsentwicklung, zur Wirtschaftsgeschichte,
zur Kulturgeschichte. Auf diese Weise wird die politische Geschichte
in ihren Wechselwirkungen mit der Wirtschafts- und Kulturentwick-
lung veranschaulicht und eine Zusammenschau wichtiger Zeitereignisse
und ihrer Auswirkungen erméglicht. Und da die Darstellung nicht auf
nationalstaatlicher Grundlage erfolgt, sondern nach weltgeschichtlichen
Gesichtspunkten gegliedert ist, so werden die Vorginge der euro-
piischen und also auch der deutschen Geschichte wirklich in ihren
weltgeschichtlichen Zusammenhang gestellt und sichtbar gemacht. Das
ist der Absicht nach vortrefflich, aber auch in der Durchfiihrung dank
der Anwendung der neuesten kartographischen Methoden in hohem
Grade gelungen. Es ist ein Kartenwerk, dessen Verwendbarkeit sehr
vielseitig ist, und das fiir den Geschichtsunterricht aller Arten und
Stufen von groBem Wet sein wird. Georg Jahn-Berlin

Suranyi-Unger, Theo: Comparative Economic Systems, New

York 1952, McGraw-Hill Book Company, Inc. 628 p.

In leicht lesbarem Englisch wird hier eine einfithrende, lehrbuch-
artige Beschreibung der gegenwiartigen Wirtschaftssysteme vorgelegt,
die mit ausfiihrlichen Literaturangaben und zahlreichen Wieder-
holungsfragen am Ende eines jeden Kapitels sich vor allem an den
Studenten wendet, aber auch fir andere, an Skonomischen Fragen
interessierte Leser von Bedeutung ist. Der Verfasser, der aus eigener
Anschauung die charakteristischen Wirtschaftssysteme kennt, be-
fleiBigt sich dabei einer wohlabgewogenen Sachlichkeit und niichter-
ner Kritik, die sich auf alle Systeme erstreckt. Diese unvoreingenom-
mene Haltung gegeniiber den heutigen Ausdrucksformen der Wirt-
schaftsordnung hebt sich vorteilhaft von den vielfach dogmatisch und
polemisch durchsetzten AuBerungen zu diesem Thema ab, darf aber
nicht mit Standpunktlosigkeit verwechselt werden, bekennt sich doch
der Verfasser als Biirger der freien Welt ausdriicklich zu einem
realistischen Liberalismus. Er zogert daher auch nicht, die
Daseinsberechtigung der vielen Mischformen zwischen extrem libera-
listischen Privatunternehmersystemen und absolut kollektivistischen
Zentralplansystemen anzuerkennen.
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Dieser vermittelnde Standpunkt ergibt sich, wenn man die Wirt-
schaftsordnung als einen Zusammenhang von Grundsitzen begreift, die
das zu verwirklichen bestimmt sind, was die jeweilige Wirtschafts-
gesellschaft als hochste Zwecke anerkennt. Alle Wirtschaftssysteme
erstreben groftmogliche Volkswohlfahrt, und es ist einzusehen, daB
die darin enthaltenen Ziele nicht fiir alle Volker in gleicher Weise
verbindlich sind, oder doch zumindest nicht in allen Staaten in der-
selben Weise zu politischer Manifestation gelangen. Mogen diese wirt-
schaftspolitischen Ziele auch auBlerhalb der eigentlich wirtschaftlichen
Betrachtung liegen, so sind sie doch fiir das Verstindnis der gegen-
wirtigen Wirtschafissysteme nicht zu entbehren, da eine Wirtschafts-
ordnung ohne die ihr zugrunde liegende gesellschaftliche Ordnung
iiberhaupt nicht verstanden werden kann.

Der Verfasser untersucht daher im zweiten Teil die gesellschaft-
lichen Grundlagen der einzelnen Wirtschattssysteme, um auch hier
nicht lediglich Kapitalismus und Sozialismus zu konfrontieren,
sondern aus Ethik, Soziologie, Ethnologie, Politik und Recht
die konkreten Ordnungen herauszuarbeiten. Den AbschluB dieses Ab-
schnittes bilden einige geographische Vergleiche und ein Blick auf
die strategischen Grundlagen der beiden groBlen weltpolitischen Ein-
fluBbereiche.

Der dritte Teil betrachtet das, was den Okonomen an dem wirt-
schaftlichen Systemen vorzugsweise interessiert: die Beeinflussung des
wirtschaftlichen Prozesses durch die Wirtschaftsordnung. Auch hier
kommt es dem Verfasser nicht so sehr darauf an, zwei entgegen-
gesetzte Typen einander gegeniiberzustellen, sondern die Fiille der
verschiedenen Formen zu erfassen, in die jeder Staat die Spielregeln
der wirtschaftlichen Tatigkeit gekleidet hat. So wird hier, ausgehend
von den Bediirfnissen, gezeigt, welche Arten von individuellen, ge-
sellschaftlichen, Einzel- und Gemeinschaftsbediirfnissen, Gruppen-
bediirfnissen und Kollektivbediirfnissen die einzelnen Wirtschafts-
systeme vorzugsweise befriedigen, wie sie Nachfrage und Konsum,
Angebot und Produktion sowie die Preisbildung gestalten. Neben den
Verhiltnissen in den groBen Zweigen der wirtschaftlichen Titigkeit
(Landwirtschaft und Forsten, Bergbau und Gewerbe, Handel und Ver-
kehr) werden ausfiihrlich auch die Unterschiede in den Geld-, Kredit-
und Bankverhiltnissen besprochen.

Es folgen einige Kapitel, die sich mit dem in der Debatte um die
Wirtschaftsordnung stark im Vordergrund stehenden Verteilungs-
problem befassen, und zwar sowohl die Gliederung von Einkommen
und Wohlstand als auch die Frage Lohn und Gewinn, sowie die Be-
deutung von Rente und Zins. Nicht minder wichtig sind die Fragen
der wirtschaftlichen Betitigung der 6ffentlichen Hand. Eine besondere
Rolle spielen die Probleme der Schwankungen der wirtschaftlichen
Tatigkeit in den einzelnen Wirtschaftsordnungen. Systeme des pri-
vaten Unternehmertums kennen zyklische Bewegungen (Konjunk.
turen), wihrend kollektivistische Systeme zwar diese Konjunkturzyklen

Schmollers Jahrbuch LXXIV, 4 T
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im allgemeinen ausschalten konnen, nicht aber die Schwankungen der
Tatigkeit in den einzelnen Sektoren der Produktion. Auch die inter-
nationalen Wirtschaftsheziehungen, vor allem die zwischen den Be-
reichen der kollektivistischen und der privatunternehmerischen
Systeme, werden ausfiihrlich behandelt.

Zum AbschluB untersucht der Verfasser, wie innerhalb der ein-
zelnen Systeme das Gleichgewicht im wirtschaftlichen ProzeB zu-
stande kommt. Die Herbeifithrung des Gleichgewichts in einem voll-
stindig freien Unternehmersystem ist bekannt. In kollektivistischen,
zentralgeplanten Systemen werden die freien Entscheidungen der
Individuen mehr oder weniger ausgeschaltet und mit Hilfe der Pla-
nung dieses Gleichgewicht herbeigefiihrt. Selbstverstandlich ist das
Ganze eines solchen Komplexes simultaner Gleichungen nicht zu
lI6sen. Zentralgeplante Systeme begniigen sich daher mit der Auf-
stellung einzelner Planungsbilanzen, deren Ausgleich einen gewissen
gleichgewichtigen Ablauf verspricht. So werden beispielsweise
Materialbilanzen aufgestellt, in denen die Materialbestinde, aus-
gedriickt in physikalischen Einheiten, den Materialwiinschen gegen-
iibergestellt werden. Durch Planung beider Bilanzkolonnen wird ein
Ausgleich herbeizufiihren versucht. Aus diesen Materialbilanzen lassen
sich die sogenannten technischen Koeffizienten gewinnen, die dann die
einzelnen Materialgleichungen miteinander verbinden. Da deren MaB3-
einheiten aber nicht homogen sind, miissen erginzend Wertbilanzen
hinzutreten. In diesen Wertbilanzen werden die Geldeinkommen der
Bevilkerung den erwarteten Geldausgaben gegeniibergestellt, und so
die Einzelpreise der Konsumgiiter und Dienste geplant, und erwar-
tetes Ungleichgewicht durch Berichtigung von Preisen, Einkommen,
Steuern, durch Anderung von Produktion und Verteilung ausgeschal-
tet. Auf diese Weise soll das Gleichgewicht zwischen den Ausgaben
aus personlichem Einkommen und der Produktion von Konsumgiitern
verwirklicht werden. Eine zusammengefaBite Bilanz des Volkseinkom-
mens zeigt das Ganze von Produktion, Verteilung und Konsum. Hier
wird die laufende Entstehung und Bildung des Sozialprodukts vor-
ausgenommen. Sie wird geplant unter den zugrunde liegenden gesell-
schaftlichen Zielsetzungen, also beispielsweise der Produktivitiits-
steigerung und der fortschreitenden Industrialisierung.

Es lag nicht in der Absicht des Verfassers, den ckonomischen
ProzeB innerhalb der einzelnen Wirtschaftssysteme eingehend zu
analysieren, insbesondere auch nicht die Frage zu priifen, ob mit
den von diesen Systemen angewandten Instrumenten die erstrebten
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Zwecke iiberhaupt verwirklicht
werden konnen. Er hat sich in diesem einfiihrenden Kursus damit
begniigt, die gegenwirtigen Systeme zu vergleichen, ihre Ziele, ihre
Mittel und ihre Funktionsweise darzulegen. Damit ist viel erreicht
angesichts der Voreingenommenheit und der verschwommenen Vor-
stellungen, mit denen die Diskussion iiber Probleme der wirtschaft-
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lichen Ordnung vielfach gefiihrt wird. Hier Wandel zu schaffen, war
eine dankbare Aufgabe, deren Losung den Leser voll befriedigt.

Gerhard Mangold-Berlin

Kraus, Otto: Kreislauf und Entwicklung der Volkswirtschaft.
(Volkswirtschaftliche Schriften, Heft 8.) Berlin (1953). Verlag
Duncker und Humblot. 112 S.

Zu Fragen der wirtschaftlichen Entwicklung wird hier eine recht
eigenwillige Arbeit vorgelegt, die sich in die neuere Wirtschafts-
theorie jedoch nur schwer einfiigen 1dBt. Diese Isolierung zeugt zwar
vom Mut des Autors zu selbstindigen Lésungen, hindert ihn aber
zugleich an einer fruchtbaren Auseinandersetzung mit den Erkennt-
nissen der modernen Theorie, der er nicht selten in schroffer -Ab-
lehnung begegnet.

Der Verfasser wendet sich zunichst gegen alles, was die Ver-
fahrensweise der gegenwartigen Theorie charakterisiert. Am iibelsten
ergeht es dabei dem ,,Denkmodell des statischen Gleichgewichts®, das
als ,,reines Phantasiegebilde* abgelehnt wird, weil in ihm ,,kein Platz
fiir den Begriff der Zeit (ist), da die mathematischen Formeln von
zeitloser Giiltigkeit sind*“ (S. 9), und fiir das — nach Ansicht des
Verfassers — der ,,gesamtwirtschaftliche Zustand in jedem Zeitpunkt
derselbe ist, so daB es keinen Unterschied ausmacht, ,,ob eine all-
gemeine Bestandsaufnahme im Sommer oder Winter, am Mittag oder
um Mitternacht vorgenommen wird. Wenn jedoch die exakte Defini-
tion' eines Denkmodells zu wirklichkeitswidrigen Absurdititen fiihrt,
dann ist der Erkenntniswert einer sich solcher Modelle bedienenden
Theorie fiir die Wirklichkeit doch recht zweifelhaft.* (S. 20)

Gliicklicherweise wendet die Theorie Isoliermethode und Denk-
modelle in dieser Weise nicht an. Sie ist sich seit langem der nicht
zu iiberbriickenden Diskrepanz von Empirie und Theorie bewuft, und
es wird auch von ,neunmalklugen Theoretikern* zugegeben, daB ,,Er-
gebnisse solcher Gedankenexperimente immer problematisch sind*.
Aber darin liegt doch die Verantwortung des Forschers, nicht ,,gerade
solche Tatsachen (zu) iibersehen, die fiir das Ergebnis wesentlich
sind*“, und um die ,,Méglichkeit nicht nur des Abweichens, sondern
des Widerspruchs mit der Wirklichkeit* zu vermeiden, wird eine
,.Kontrolle dieser Ergebnisse durch die Wirklichkeit“ angestrebt
(woriiber ja auch die Entwicklung der empirischen Wirtschaftsfor-
schung und der Okonometrie Zeugnis ablegt), die nicht, wie der Ver-
fasser meint, deshalb ,grundsitzlich unmaéglich* ist, weil diese Er-
gebnisse nur unter ,,statischen Voraussetzungen* gelten. (S. 9/10)

Natiirlich muBl genau festgelegt werden, was unter einem statischen
System zu verstehen ist (denn ,,es ist immer verwirrend, wenn ver-
schiedene Begriffe mit demselben Wort bezeichnet werden‘), aber das
ist international auch ziemlich iibereinstimmend geklart: die Statik
befalt sich mit der Analyse von Gleichgewichtszustinden, mit der
Form und Struktur gewisser Beziehungen, die Gkonomische Gréoflen

L
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miteinander verbinden. Ein solches System ist ,,zeitlos* in dem Sinne,
dal} bei der Reaktion auf Dateninderungen von der ProzeBdauer ab-
strahiert wird. Der Weg von einem Gleichgewichtszustand zum an-
deren interessiert nicht, es gilt lediglich, vermittelst des Verfahrens
der komparativen Statik, die Wirkungszusammenhidnge im okono-
mischen Prozel}, gewisse Tendenzen, die dem System eigen sind, auf-
zuzeigen. Damit kann ein statisches System auch iiber Kausalbezie-
hungen im Wirtschaftsproze etwas aussagen, sofern nimlich von dem
betreffenden Forscher das System Gkonomisch richtig angesetzt ist,
und es hieBe doch wohl die Fiahigkeiten eines Gelehrten unterschitzen,
wollte man unterstellen, dal} seine ,,fatale Unfahigkeit, Ursache und
Wirkung zu unterscheiden®, durch eine Theorie verstirkt wird, ,,die
unter Abstraktion vom Zeitablauf alle kausalen Vorginge durch ein
Schema von zeitlosen Funktionalbeziehungen erfassen will“. Die for-
male Reversibilitit der meist mathematisch angeschriebenen Bezie-
hungen (was iibrigens fiir die Sache selbst véllig belanglos ist) hat
doch ernsthaft noch bei niemandem ,die Neigung . . . herauf-
beschworen®, ,,durch Umdrehung des realen Geschehnisablaufs para-
doxe und darum originell anmutende Resultate zu deduzieren“.
(S. 66/67) Das konnte — nach Waffenschmidt — doch héochstens
einem mathematischen Sonntagsjiger im wirtschaftlichen Gewand
passieren, dem schleunigst das Studium der wirtschaftlichen Wirklich-
keit zu empfehlen wire.

Was die statische Theorie jedoch auf keinen Fall leisten kann,
und was man ihr deshalb auch nicht zum Vorwurf machen darf, ist
die Analyse des ProzeBablaufs. Hierzu wird vielmehr eine dynamische
Theorie erforderlich sein, die ein 6konomisches System im Zeitablauf
bestimmt, und die in Ansdtzen ja auch schon entwickelt ist. Immer
hat es dabei ,,eine dynamische Wirtschaftstheorie (. . .) mit GréBen-
dinderungen zu tun®, mit feststellbaren Wirkungen 6konomischer
Krifte auf wirtschaftliche GroBen, und ihre mathematische Formu-
lierung ist nicht ,,nur dann moglich, wenn das Ausmal} der GroBen-
inderung konstant bleibt”. Denn das ist doch gerade der entschei-
dende Vorteil einer mathematisch formulierten dynamischen Theorie,
daB sie nicht nur die gleichbleibende zeitliche Anderung (das kon-
stante Wachstum), sondern auch die Anderung des GriéBenwachstums
(die Beschleunigung) in ihren Beziehungen erfassen kann.

Erkliren diese dynamischen Beziechungen den ProzeBablauf voll-
stindig und werden alle die Entwicklung beeinflussenden Faktoren
ausnahmslos erfaBt — was keineswegs immer moglich ist —, so ldBt
sich aus diesen Beziehungen der endgiiltize Ruhezustand am Abschluf3
der Entwicklung, das ,,absolute* Gleichgewicht des Systems ableiten.
Dieses endgiiltige Gleichgewicht ist aber streng zu trennen von den
wihrend des ProzeBablaufs zu beobachtenden kurzfristigen Gleich-
gewichtslagen. ,,In der Literatur iiber Statik und Dynamik ist der
Unterschied zwischen relativem und absolutem Gleichgewicht nicht
,,vollstandig unbeachtet geblieben® (S. 17). Samuelson (Foundations
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of Economic Analysis) z. B. betont, daB man in dynamischen Systemen
zwischen Gleichgewichtshewegungen ganz verschiedener Geschwindig-
keit unterscheiden muBl. So ist diese moderne dynamische Theorie
alles andere ,als ein Hirngespinst*, das die ,.Entscheidungen der
Wirtschaftssubjekte auBer acht LiBt“ (S. 11), wenn sie auch weil}, daf}
man ,.bei der Untersuchung von realen Vorgingen des Wirtschafts-
lebens* nich t immer mit Begriffen arbeiten kann, ,,welche der Reali-
tit unmittelbar entnommen sind* (S. 69). Die Wirklichkeit ist viel zu
kompliziert, als daB sie unmittelbar verstanden werden konnte, sonst
brauchte man ja keine Theorie.

DafB} es bei solchen MiBverstindnissen zu keiner erspieBlichen Dis-
kussion kommt, wird auch deshalb nicht verwundern, weil es nicht
klar ist, was der Verfasser eigentlich an die Stelle solcher ,,Hirn-
gespinste“ zu setzen gedenkt. Auch ist das meiste, was hier der
neueren Theorie angekreidet wird, von ihr entweder niemals behaup-
tet oder doch langst in seinen Schwichen erkannt worden. Jede
Theorie verzerrt nun mal die Wirklichkeit. Aber eine gute Theorie
wiegt das auf, indem sie Erkenntnisse iiber die Wirklichkeit vermittelt.
Es ist hier nicht der Platz, sich mit den Auffassungen des Autors,
so verdienstvoll sie auch vielfach sind, im einzelnen kritisch ausein-
anderzusetzen. Sein Versuch einer Synthese von Wirtschaftskunde und
Wirtschaftstheorie, die als Einfiihrung dienen konnte, wird nicht be-
friedigen, sie mul} vielmehr von den Bemiihungen der Gkonomischen
Theorie einen ganzen falschen Eindruck erwecken. GewiBl steht es
jedem Forscher frei, seinen eigenen Weg zu gehen, der Wissenschaft
wird durch eine solche Isolierung jedoch nur in den wenigsten Fillen
gedient. Gerhard Mangold-Berlin

Litolf,. Franz: Die Theorie der monetiren Kreislaufsphiren.
(Schriften des Schweizerischen Wirtschaftsarchivs, herausgegeben
von Valentin F. Wagner, Bd. 6) Bern 1952. A. Francke A.G. Ver-
lag. 137 S.

Die vorliegende Arbeit ist ein wertvoller Beitrag zur Modifizierung
der Quantititsgleichung in dem Sinne, daBl nicht die Gesamt-
geldmenge und deren Umlaufsgeschwindigkeit einem allgemeinen
Preisniveau, multipliziert mit dem gewogenen Durchschnitt aller in der
Volkswirtschaft umgesetzten Giiter, gegeniibergestellt, sondern die
Geldmenge entsprechend der Kreislaufstruktur in den einzelnen
Sphiren des wirtschaftlichen Prozesses gesondert betrachtet wird.
Diese Gliederung ist aber nicht zu verwechseln mit der Aufteilung
der Gesamtgeldmenge in Zahlungsmittelarten (Bargeld, Buchgeld,
Geldsurrogate), wie das etwa Irving Fisher und Gustav Cassel getan
haben, indem sie die Menge der einzelnen Zahlungsmittelarten mit
deren Umlaufsgeschwindigkeit multiplizierten und die Summe dieser
Produkte dem mit dem Preisniveau bewerteten Handelsvolumen
gleichsetzten. ,,Das Kriterium fiir eine Unterscheidung der verschie-
denen monetdren Sphiren® mull vielmehr ,,in der realen Giiterwelt
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gesucht werden* und die Kreislaufstruktur sich auch in der Geld-
sphire durch gesondert bestimmte Geldmenge, Umlaufsgeschwindigkeit
und Preisniveau ausdriicken. An die Stelle eines Gesamtangebots und
einer Gesamtnachfrage von Geld treten daher solche in den mone-
tiren Kreislaussphdren und entsprechend auch eine Quantititsglei-
chung fiir jeden einzelnen Bereich der Geldzirkulation.

Der Verfasser bringt zunichst einen sorgfiltig zusammengestellten
dogmenhistorischen Abril der Theorie der Geldkreisliufe und zeigt,
wie beginnend mit der Unterscheidung von Konsumentengeld und
Produzentengeld bei Smith, Tooke und Wagner, vor allem bei den
neueren Autoren (Wicksell, NeiBler) eine Unterscheidung von aktiver
und inaktiver Geldmenge vorgenommen wird, die dann bei Keynes
in die bekannte Unterscheidung von industrieller Zirkulation (M,) und
finanzieller Zirkulation (M,) miindet. Im AnschluB an Marget ent-
wickelt der Verfasser hieraus fiir seine Zwecke die Kreislaufspharen
fiir das aktive und fiir das inaktive Geld, und ordnet der aktiven
(industriellen) Zirkulationssphire die Quantitatsgleichung (Verkehrs-
gleichung) und der inaktiven (finanziellen) Zirkulationssphire die
Kassenbestandgleichung (Cambridger Quantititsgleichung) als adiquate
Untersuchungsmethode zu. In der aktiven Zirkulation méchte er dabei
aber nicht nur eine einzige Geldmenge (M;) und eine einzige Umlaufs-
geschwindigkeit (die Einkommensgeschwindigkeit), sondern Geschifts-
depositen un d Einkommensdepositen unterscheiden, da namlich nicht
,die ganze aktiv zirkulierende Geldmenge im Verlauf einer bestimm-
ten Periode einmal zu Einkommen wird* und infolgedessen ,,innerhalb
der aktiven Zirkulation weitere, von einander unabhingige Sphiren zu
unterscheiden sind*.

In dem folgenden und nach meiner Ansicht besten Abschnitt des
Buches werden daher, zunichst in der Einkommensgeldsphire und
dann in der Geschiftsgeldsphire, die Bestimmungsgriinde von Geld-
volumen und Umlaufsgeschwindigkeit analysiert und anschlieBend
die Gleichgewichtstheorie des Marktes fiir investierbare Fonds, das
dort auftretende Finanzgeld sowie dessen Umlaufsgeschwindigkeit be-
trachtet. Der SchluBabschnitt handelt von der komparativ-statischen
Analyse der Verinderungen der oben besprochenen Geldmengen bei
Schwankungen der wirtschaftlichen Titigkeit.

Dieses Kapitel, das nach der Absicht des Verfassers auch nur An-
satzpunkte enthalten soll, fillt gegeniiber den vorhergehenden Aus-
fiihrungen etwas ab. So mul} vor allem die Verwendung des Begriffes
,,Dynamik® in diesem Zusammenhang zu MiBverstindnissen fithren.
Denn wenn wir bei der inzwischen doch wohl allgemein ange-
nommenen Bedeutung dieses Begriffes bleiben wollen, so handelt es
sich bei einer dynamischen Theorie um eine Theorie des Ubergangs-
prozesses unter Einbeziehung von Wachstumsraten, Beschleunigungen
usw. zeitlich verzogerter Groflen, und nicht lediglich um Verschie-
bungen und Verinderungen von GesamtgroBen, die auch — wie hier
im wesentlichen geschehen — komparativ-statisch durch Vergleich
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aufeinanderfolgender Gleichgewichtslagen erklirt werden konnen. Ich
halte es auch fiir bedenklich, von einem Gegensatz — wenn auch
nur ,in gewissem Sinne* — zwischen ,,der mathematischen-statisti-
schen Orientierung® der Okonometrie und der ,,seit Marshall von den
meisten Nationalokonomen vertretenen analytischen Methode* zu
sprechen, da theoretische Analysis und empirisch-statistische For-
schung doch gerade in der Okonomie eine gliickliche Verbindung ein-
gegangen sind. Ein weiteres MiBBverstindnis betrifft die Beurteilung
der mathematischen Ableitungen in der neueren Theorie. Natiirlich
entwickelt der WirtschaftsprozeB sich nicht nach ,,mathematischen
Gesetzen®, er kann nur nach den ihm eigenen empirischen Gesetz-
malBigkeiten verlaufen; worauf es aber hier lediglich ankommt, ist die
Frage, ob eine Theorie des wirtschaftlichen Prozesses in geniigender
Allgemeinheit durch ein mathematisch formuliertes, deduktives
System wiedergegeben werden kann. Wie der Verfasser ja auch richtig
betont, ist eine solche Theorie ,,niitzlich“ und weist ,,auf wichtige
Zusammenhinge hin“. Kann man von der Theorie mehr verlangen?
Alle diese Einwendungen kénnen jedoch den Wert einer Untersuchung
nicht mindern, die unter sorgfiltiger Beachtung der neueren Literatur
einen sehr guten Uberblick iiber die Probleme in diesem Bereich der
Geldtheorie bietet.

Einige Bemerkungen seien jedoch noch erlaubt: es erscheint nicht
iiberfliissig zu betonen, dafl die hier vorgetragene Modifizierung der
-naiven“ Quantititsgleichung die quantititstheoretische
Frage nach der Wirkung einer vergroBerten Geldmenge auf die durch-
schnittlichen Preise in den einzelnen Kreislaufsphiren nicht beriihrt.
Eine solche Fragestellung miiite notwendigerweise auf diec Beziehun-
gen zwischen den monetiren Sphiren zuriickgehen und damit, wenn
man die Untersuchung nicht iiberflissig komplizieren will, auf die
Probleme der Einkommenstheorie des Geldes oder, besser gesagt, bei
der Aufstellung eines makrookonomischen Gleichgewichtssystems
enden, in das Investitionsfunktion, Konsumfunktion und Liquiditats-
funktion eingehen. Wenn man aber dieses System diskutiert, so zeigt
sich, daB ganz bestimmte Bedingungen gegeben sein miissen, damit
eine Erhohung der Geldmenge zu einer Erhohung der monetédren
Nachfrage fiithrt, und weitere Bedingungen, wenn diese Nachfrage-
erhéhung auch eine Erhohung der Preise bewirken soll. Natiirlich
kann man im Sinne der hier vorgetragenen Theorie der Kreislauf-
sphiren dieses System noch weiter komplizieren. Immer aber zeigt
sich, daBl iiber die Geldmenge — und sei sie noch so sehr spezifiziert
— und deren Umlaufsgeschwindigkeit, iiber die von ihr gekaufte
Giitermenge sowie deren Preisniveau nichts weiter ausgesagt wer-
den kann, als daR diese GroBen in einem durch die Quantitits-
gleichung gegebenen Verhiltnis stehen miissen. Uber die Wir-
kung einer VergroBerung der Geldmenge auf die Preise 1iBt sich
nur im Rahmen eines geschlossenen dkonomischen Systems etwas
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sagen, da die anderen Glieder der Quantitatsgleichung eben nicht un-
verindert angenommen werden diirfen. Das wird im iibrigen von
den Vertretern der neueren Quantititstheorie auch nicht bestritten.
Vielleicht kénnte man auf den meist mit viel Scharfsinn ausge-
fochtenen Streit Quantititstheorie versus Einkommenstheorie des
Geldes iiberhaupt verzichten. wo doch in sachlicher Hinsicht iiber-
wiegend Einigkeit herrscht. Gerhard Mangold-Berlin

Forstmann, Albrecht: Geld und Kredit. Bd. I: Die Grund-
lagen der Geld- und Kredittheorie: Bd. II: Die Anwendung der
Geld- und Kredittheorie. Gottingen 1952. Verlang Vandenhoeck &
Ruprecht. 821 S.

Seit dem Erscheinen der ., Volkswirtschaftlichen Theorie des
Geldes” gilt Forstmann als einer der fithrenden deutschen Geld-
theoretiker, und das vorliegende zweibindige Werk. das nunmehr die
Bereiche des Kredits in die Betrachtung einbezieht. bestitigt erneut
diesen Ruf. Uber die Darstellung des Geld- und Kreditwesens und
seiner wirtschaftspolitischen Handhabung hinaus geht es F. vor allem
darum, Geld und Kredit in die allzemeine volkswirtschaftliche Theorie
einzubauen. Der erste Band befaBt sich zunichst mit den Grund-
lagen des Geldes, und zwar mit dessen Wesen und Begriff, Arten,
Formen und Surrogaten, sowie der wert- und preistheoretischen
Analyse, welch letztere namentlich die Auseinandersetzung zwischen
der quantitiits- und der einkommenstheoretischen Perspektive zum
Inhalt hat. Alsdann wenden sich die Untersuchungen den Grund-
lagen der Kredittheorie zu, nach einleitenden Ausfithrungen iiber die
Zusammenhinge von Kredit und Kapital den Funktionen, den Arten,
der Preisbildung des Kredits und den wechselseitigen Beziehungen
zwischen Sparen und Kapitalbildung.

Im zweiten Band findet die theoretische Analyse ihre abschlieBende
Vollendung, indem sie Geld und Kredit in das Gesamlphinomen des
wirtschaftlichen Kreislaufs stellt. Die Auffassung der klassischen
Nationalékonomie, die von der Vorstellung einer reflektiven Indiffe-
renz des Geldes ausging und in den monetiren Vorgingen lediglich
den quantitativen Ausdruck des giiterwirtschaftlichen Geschehens sah.
unterzieht F. der Korrektur, indem er den Nachweis fithrt, daB sich
im Gelde cin den 6konomischen Ablauf weithin gestaltender dyna-
mischer Faktor duflert. Die Alternative Neutralitit oder Aneutralitit
des Geldes wird demgemill nach Wiirdigung der beiderseitigen Ar-
gumente zugunsten der letzteren entschieden. Der 6konomische Kreis-
lauf, dem sich die Betrachtung alsdann zuwendet, erfihrt eine Auf-
gliederung in den Einkommenskreislauf, der vornehmlich die Fragen
nach der Entstehung und Verwendung des Einkommens und seiner
Zerlegung in Konsumtion und Ersparnis aufwirft, und den Geschafts-
kreislauf, der die Produktion der Giiter und ihre Investitionsbedin-
gungen impliziert, wobei das Ineinandergreifen beider Kreisldufe be-
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sondere Beachtung findet. Folgerichtig erfihrt das ,,normale* Bild
seine Erginzung durch eine ,,Pathologie” des Wirtschaftsablaufs, die
sich auf die konjunkturellen Schwankungen und ihre Uberspannungen
durch inflatorische und deflatorische Variationen des Geldvolumens
erstreckt, unter Beriicksichtigung des Sachverhalts der Unter- und
Vollbeschiftigung.

Den Einbau der Geld- in die allgemeine 6konomische Theorie zu
vollziehen, ist dem folgenden Kapitel aufgegeben, in dem F. den Zu-
sammenhingen zwischen Geldordnung und Wirtschaftsordnung nach-
geht und die Funktionen von Geld und Kredit in den wichtigsten Ord-
nungsformen der freien Marktwirtschaft, der gelenkten Marktwirt-
schaft und der totalen Zwangsverwaltungswirtschaft aufweist. Das ab-
schlieBende Kapitel befaBt sich mit der Ordnung des Geld- und Kre-
ditwesens, also mit den Awfgaben und MaBnahmen der Geld- und
Kreditpolitik, die aufgeteilt werden in die marktwirtschaftlichen Mit-
tel der Diskont- und Offen-Marktpolitik (zu denen noch die von F.
hier nicht angefiihrte Mindestreservenpolitik zu zihlen wire) und die
zentralverwaltungswirtschaftlichen Mittel der Kreditrationierung und
Investitionslenkung (zu denen noch die Preispolitik zu rechnen wiire).
Ein umfassender Uberblick iiber das Schrifttum nebst Namen- und
Sachverzeichnis erleichtert es dem Leser, sich in der Fiille des Dar-
gebotenen und seiner weitgespannten Problematik zurechtzufinden.

Es ist F. als hohes Verdienst zuzusprechen, den Anschlul} des deut-
schen an das angelsichsische und skandinavische Schrifttum auf brei-
tester Linie hergestellt zu haben. Die ihm eigene kritische Haltung
fithrt ihn vielfach zu Auseinandersetzungen namentlich gegeniiber
Keynes, die ihn veranlassen, neuen Wegen der Erkenntnis nachzu-
spiiren und iiberliefertes Gedankengut iiber Bord zu werfen. Darin
liegt zweifellos ein besonderer Reiz des Buches, das damit vielfiltige
Anregungen vermittelt und weite Perspektiven eroffnet, doch an-
dererseits mancherlei Widerspruch auslost. So wenn Verf. die Haupt-
funktionen des Geldes auf die abstrakte Funktion als Recheneinheit
und die konkrete Funktion als Tauschmittel beschrinkt und diejenige
des gesetzlichen Zahlungsmittels als volkswirtschaftlich bedeutungslos
erklirt ,fiir den Fall, daB die volkswirtschaftlichen Voraussetzungen
des Geldes nicht gegeben sind* (S. 58), ohne zu bedenken, da} unter
solcher doch vollig irrealen Voraussetzung das Geld iiberhaupt keine
Funktionen auszuiiben vermag, im iibrigen aber der Zahlungsmittel-
funktion infolge der ihr inhdrenten Rechtsverbindlichkeit eine zen-
trale 6konomische Bedeutung zukommt. Die Quantititstheorie lehnt
F. zugunsten der Einkommenstheorie unter Anfithrung zahlreicher
Argumente ab (S. 163 ff.), die indes auch gegen die Einkommens-
theorie anzusetzen sind oder nicht zu iiberzeugen vermégen. Dal}
etwa die Quantititstheorie keine erklirende, sondern nur symptomati-
sche und beschreibende Bedeutung besitzt, weil der umlaufenden
Geldmenge keine kausale Energie innewohnt, gilt ebenfalls fiir das
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zirkulierende Einkommen; denn die den Geldwert bestimmenden
Krifte gehen nicht von ihm, sondern von den Dispositionen der Ein-
kommenshezieher aus. DaBl die Quantititstheorie auBerstande ist, den
Kreditbereich einzubeziehen und dies nur im Rahmen der Ein-
kommenstheorie moglich sei, trifft bei sinngemiBler Ausdeutung der
GroBle G der Umlaufsformel keineswegs zu; im Gegenteil, ein solches
Unvermogen haftet vielmehr der Einkommenstheorie an, da die kre-
ditdare Kaufkraft, zumindest diejenige aus zusiitzlichen und auslindi-
schen Krediten, sich nur bei einer willkiirlichen und verzerrenden
Auslegung als Einkommen auffassen liBt. Vergegenwiirtigt man sich
ferner, daB} auch die Gelder des Geschiftskreislaufs nicht Einkommen
sind, daher die aus Einkommen entflieBende Nachfrage nur einen Teil
der Gesamtnachfrage ausmacht und das zirkulierende Einkommens-
volumen sich mit dem zirkulierenden Geldvolumen nicht deckt, so
liegt die Folgerung nahe, dall die einkommenstheoretische Analyse die
quantitatstheoretische wohl in mancher Hinsicht erginzen und fort-
bilden, sie aber nicht ersetzen kann.

Gegen die iibliche ,,Tauschtheorie* des Kredits, die den entschei-
denden Tathestand im Tausch von Gegenwartsgiitern gegen Zukunfts-
giiter oder in der Uberlassung von Kaufmitteln gegen spitere Riick-
erstattung erblickt, wendet F. ein, daBl sich die Dispositionen der
Beteiligten einzig und allein auf das fiir den Kredit zu leistende bzw.
zu empfangende Zinsentgelt richten (S. 248, 250). Dieser Einwand
verkennt, daf} die primire giiterwirtschaftliche Funktion des Kredits
in jener Ubertragung von Kaufkraft liegt, zu der der Zins mit seiner
die Kapitalanlage dirigierenden Funktion erst hinzutritt. Auch hin-
sichtlich des ,,zusitzlichen* Kredits scheint uns eine Fehlinterpretation
vorzuliegen, wenn F. sich mit der Auffassung Bouniatians identifiziert,
nach der das, was man Kreditkreierung nennt, nichts anderes als der
bankmiBige Aspekt der Kreditvermittlung der Banken sei, der Uber-
mittlung des freien Leihkapitals, das bei den Banken in der Form
falliger Depositen angelegt ist (S. 93). Das Spezifikum des zusétzlichen
gegeniiber dem reguldren, Kapitalverfiigung blo iibertragenden Kre-
dit liegt gerade darin, daf} sich die Kreditgewidhrung iiber das Volumen
der Depositen hinaus bis an die gebotene Liquidititsgrenze hin er-
streckt, wodurch erst der Tatbestand der Kapitalschépfung begriin-
det wird. DemgemilBl bestimmt sich der Umfang der von den Banken
zu betreibenden Aktivgeschifte nicht durch den Umfang der Passiv-
geschafte (S. 94), vielmehr reicht er iiber ihn mehr oder minder weit
hinaus, in welchem Sachverhalt die fiir das moderne Kreditsystem
charakteristische und fiir die konjunkturelle Dynamik unerldBliche
Eigenschaft der Elastizitit zum Ausdruck kommt, was iibrigens auch
F. in spateren Ausfithrungen bestatigt (S. 266 ff.).

Es dient nicht der Erleichterung der wissenschaftlichen Dis-
kussion, wenn man sich der Neigung iiberlalt, sich von der iiblichen
Terminologic in eigenwilliger Weise zu entfernen. So hezieht F. den
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Terminus Produktion lediglich auf die Herstellung von Verbrauchs-
giitern und bezeichnet die Erzeugung von Kapitalgiitern als Investition
(S. 403), obgleich letztere doch ebenfalls produziert werden und
keineswegs die laufende Erzeugung von Kapitalgiitern auf der Grund-
lage einer gegebenen Betriebsapparatur als Investition anzusprechen
ist. Ebenso erheben sich Bedenken, wenn F. zwischen Geldsystem und
Wihrung unterscheidet, indem er unter Wihrung nicht die Geldver-
fassung eines Staates, sondern ,.eine Erscheinung auBlenwirtschaftlicher
Art* verstanden wissen will, die ihren Niederschlag im intervalutari-
schen Kurs findet (S. 594). Wenn F. seinen Untersuchungen zur Ord-
nung des Geldwesens zur Aufgabe stellt, die Grundlagen der Geld-
und Kreditpolitik aufzuweisen, und meint, daB ihn dabei wihrungs-
politische MaBnahmen im obigen Sinne nicht oder nur insoweit zu
beschiftigen haben, als durch sie eine im Interesse der Ordnung des
Geld- und Kreditwesens erforderliche Beeinflussung des Geld- und
Kreditverkehrs bedingt ist (5. 594), so ld8t er ohne gebiihrende Beach-
tung, daB binnenwirtschaftliche und intervalutarische Geldpolitik im
engsten korrelativen Zusammenhang stehen und die sich bedingenden
Komponenten eines einheitlichen Bereichs bilden. Auch die von F.
vorgenommene Scheidung der Geld- von der Kreditpolitik ist als ab-
wegig zu erachten, besonders im Hinblick auf die heute bestehenden
Notalwihrungen, innerhalb deren die gesamte Politik der Zentral-
banken in erster Linie im Dienste der Geldpolitik steht.

Der Geldordnung ist nach F. aufgegeben, das Kreditgeld in seinen
Variationsmoglichkeiten so zu gestalten, dall die Realisierung des Prin-
zips der relativen Knappheit des Umlaufs gewihrleistet bleibt (S. 620,
S. 631 u. a.), und durch Stabilisierung des wirtschaftlichen Ablaufs
das Auftreten von Konjunkturen zu verhindern (S. 649). Dem ist ent-
gegenzuhalten, dal3 das Prinzip der relativen Knappheit nur das eine
Faktum der Geldpolitik betrifft, das von seinem Gegenstiick, dem
Prinzip der Ausweitung des Geld- und Kreditvolumens abgelgst wird,
wenn es darum geht, die Wirtschaft aus einem depressiven Zustand
zu entbinden, wie andererseits das Anstreben einer Stabilisierung des
okonomischen Ablaufs sich jeglicher expansiven Dynamik der Wirt-
schaft widersetzen wiirde. Nicht in der Stabilisierung der Konjunk-
turen, sondern in der Vermeidung ihrer Ausschlige oder Uberspan-
nungen ist das Ziel der Geldpolitik zu sehen, das zugleich hinreichen-
den Spielraum fiir das Funktionieren des Preismechanismus bietet.

Daf} sich kritische Einwendungen in diesem oder jenem Bezug an-
gesichts der weiten Dimensionen der Forstmannschen Untersuchungen
zwangsliaufig aufdringen, bedar{ keiner Begriindung. Sie wiirden in
ihrer Motivation milverstanden werden, wenn man sie als Minderung
der Hochschitzung auffassen wollte, die sein Werk im vollsten Malle
verdient. Fraglos stellt sich in ihm die bedeutendste Leistung dar,
iiber die das deutsche Schrifttum zur Zeit verfiigt, die auch innerhalb
der auslindischen Literatur eine Position ersten Ranges beanspruchen
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darf und sich sicherlich erringen wird. Ein an Umfang und Tiefe ge-
radezu erstaunliches Wissen vereinigt sich mit dem Vermogen, das
Wesentliche der monetir-kreditiren Phinomene und ihrer kausal-
funktionellen Beziehungen aufzudecken und zu iiberzeugendem Aus-
druck zu bringen.

Mit seinem Werk hat Forstmann der geld- und kredittheoretischen
Erkenntnis eine wesentliche Forderung zuteil werden lassen.

Karl Muhs-Berlin

Andreae, Wilhelm: Geld und Geldschépfung. Mit cinem An-
hang: Der Staat und die Notenbanken. (Sammlung Die Univer-
sitit, Bd. 36). Stuttgart-Wien 1953. Humboldt-Verlag. 476 S.

Der Verfasser will fiir drei Gruppen von Lesern schreiben: fiir den
Gebildeten, der denken gelernt hat und die Zusammenhinge, in die
das Geld hineingestellt ist, durchschauen méchte, fiir den Studieren-
den, der in Geld denken muB, und endlich fiir den Fachgelehrten, der
schnell einen Uberblick iiber die Problematik des Geldes ge-

winnen will.

Nachdem kurz einleitend Ursprung, Arten und Formen des Geldes
unter geschichtlichem Gesichtspunkt dargestellt sind, werden in drei
Teilen das Wesen des Geldes, die Geldschopfung und die Geldver-
fassung behandelt. In einem Anhang iiber Staat und Notenbank findet
man iibersichtlich das Verhiltnis von Staat und Notenbank geschil-
dert., wie es geschichtlich in Frankreich, in England, in den USA. und
in der Bundesrepublik geworden ist. Diese Ubersicht fait gut das
Wesentliche zusammen. Leider hat sich auf S. 357 ein sinnentstellen-
der Druckfehler eingeschlichen. Dort wird der Goldankaufspreis der
Bank von England mit 17 sh. 10'/2 d. angegeben, wihrend doch offen-
sichtlich 3£ 17 sh. 10'/2 d. gemeint sind.

Da der Verfasser sein Thema vom Standpunkt des Universalismus
aus behandelt, wird die Darstellung etwas kompliziert und schwer
verstindlich. Der nicht sehr klare Begriff des ,.Kapitals hherer Ord-
nung® sowie die Meinung, dal das Geldwesen dem Prinzip der
Entelechie folge, werden, fiirchte ich, dem Leser die Geldprobleme
noch schwieriger erscheinen lassen, als sie es ohnehin schon sind. Da-
fiir nur ein Beispiel: Auf S. 34 wird zutreffend gesagt, dafl Scheide-
miinzen, wenn sie durch gesetzliche Bestimmung knapp gehalten wer-
den, in ihrer Kaufkraft iiber dem Wert ihres Miinzstoffes gehalten
werden konnen. Auf das stoffwertlose Papiergeld trife das gleiche zu.
Auf S. 38 aber beruht die Kaufkraft des Geldes nicht mehr auf seiner
Knappheit, sondern auf der Fruchtbharkeit der Zahlungsgemeinschaft,
d. h. aber ,,auf der Fruchtbarkeit der Volkswirtschaft und deren
Stellung in der Weltwirtschaft, worin die Dynamis des Geldes sich zur
Energie entfaltet. Schlichter und klarer formuliert der Verfasser
denselben Gedanken auf S. 234, wenn er sagt: ,,Die Festigkeit einer
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Wiahrung beruht ... auf der Produktivkraft der die Zahlungsgemein-
schaft bildenden Volkswirtschaft.*

Endlich noch ein Widerspruch: Auf S. 286 findet sich folgender
Satz: ,,Was zunichst das Pfund betrifft, so lag die deflationistische
Wirkung seiner Stabilisierung nicht am Gold als solchem, sondern an
dem falsch bemessenen Goldgewicht des Pfundes, also an dem zu hoch
angesetzten intervalutarischen Kurs.” Neun Seiten spiter dagegen liest
man: ,,Von einer exogen eingeleiteten Inflation kénnte man cum
grano salis bei einer aus Prestigegrinden iiberhohten Wihrungsbewer-
tung sprechen, wie sie GroBbritannien versucht hat.* Sollte hier auch
ein Druckfehler vorliegen, und es statt Inflation Deflation heilen
miissen? W. M. Frhr. v. Bissing-Kassel

Grundsatzfragen der Wirtschaftsordnung. Ein Vortragszyklus, ver-
anstaltet von der Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Fakul-
tit der Freien Universitit Berlin, Sommersemester 1953. (Wirt-
schaftswissenschaftliche Abhandlungen. Volks- und betriebswirt-
schaftliche Schriftenreihe der Wirtschafts- und Sozialwissenschaft-
lichen Fakultdt der Freien Universitdt Berlin, herausgegeben von
Erich Kosiol und Andreas Paulsen, Heft 2.) Berlin 1954. Duncker
& Humblot. 251 S.

Die Verfasser der hier vereinigten Vortrige gehéren dem Grund-
satzausschull des Wissenschaftlichen Beirats beim Bundesministerium
fiir Wirtschaft an, dessen Aufgabe — mit den Worten von Woldemar
Koch in seiner Yorbemerkung (S. 5) — darin besteht, ,,Normen und
theoretische Erkenntnisse fiir eine gesunde, dauerhafte Gesellschafts-
ordnung zu finden“. Die meisten Beitrdge kreisen um dieses Haupt-
thema, gehen jedoch von verschiedenen sozialphilosophischen und wirt-
schaftspolitischen Standpunkten aus. Gerhard Weisser behan-
delt ,.Die Uberwindung des Okonomismus in der Wirtschaftswissen-
schaft“ und ,,Grundsitze der Verteilungspolitik”, Franz B6hms
Themen sind ,,Freiheitsordnung und soziale Frage* und ,,Der Rechts-
staat und der soziale Wohlfahrtsstaat“, Helmut Meinhold
referiert iiber ,,Widerspriiche in unserer Wirtschaftsverfassung® und
,,Politischer Raum und Wirtschaftsraum®, und Oswald von Nell-
Breuning erortert ,,Gemeinsames und Trennendes in den Haupt-
richtungen der Wirtschaftswissenschaft und Wirtschaftspolitik* und
»oinnbestimmung der Wirtschaft aus letzten Griinden®.

Es ist ausgeschlossen, in einer kurzen Rezension Einzelheiten der
abgedruckten Referate wiederzugeben, die sich allesamt durch ana-
lytische Tiefe und Griindlichkeit sowie trotz weitgehender sprach-
licher Verdichtung auch durch bemerkenswert prignante und anschau-
liche Formulierungen auszeichnen. Hervorhebung verdienen Weissers
These, dal uns der Begriff des ,,welfare” erkenntniskritisch um keinen
Schritt weiter fiihre (S. 29) und daBl unter mehreren zur Auswahl
stehenden Wirtschaftsverfassungen diejenige den Vorzug habe, bei der
die Lebenslage der wirtschaftlich schwéchsien Schichten giinstiger ist
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als in jeder anderen zur Auswahl stehenden Wirtschaftsverfassung
(S. 66 f.), Bchms Ausfiihrungen iiber die sozialistische Generalkritik
am Rechtsstaat (S. 130 ff.) und die Spaltung des Sozialismus (Seite
141 ff.), Meinholds wohlbegriindete Feststellung, eine Riickkehr zur
reinen Spielregelautomatik des klassischen Liberalismus sei insbe-
sondere deshalb unméglich, weil wir auf den Gebieten der unvoll-
kommenen Mirkte, der Geldpolitik und des Staatsbedarfs konkrete
Eingriffe des Staates stindig benotigen (S. 188 ff.), dal} es aber jeden-
falls Moglichkeiten gebe, ,,um die Wirtschaftsverfassung, ohne ihr
Wesen zu &ndern, so weit zu bringen, dal die notwendigen Staats-
eingriffe in stirkerem Malle der gesetzlichen Verankerung fihig wer-
den und nicht mehr in dem Mafle, wie das heute der Fall ist, dem Er-
messen des einzelnen Beamten anheimgestellt sind* (S. 193, wobei
allerdings noch dariiber nachzudenken wire, wie das Wirtschaftsver-
waltungsrecht zwischen der Skylla der Ermessensfreiheit und der
Charybdis unbestimmter Rechtsbegriffe hindurchfinden soll).
Antonio Montaner-Mainz

Scholler, Wilhelm: Die mittlere Entfernung eines Punktes
von einer Fliche. (Thiinen-Archiv der Universitit Rostock. Bei-
trige zur Thiinen-Forschung, herausgegeben von Erich Schlesinger
und Asmus Petersen, Heft 2.) Berlin 1949. Akademie-Verlag. 78 S.
Im Rahmen der Veréffentlichungen des Thiinen-Archivs der Uni-

versitit Rostock erscheint im vorliegenden Heft die Arbeit eines

Mathematikers iiber den Begriff der mittleren Entfernung, wie ihn

Thiinen in seinem ,Isolierten Staat® eingefiithrt hat. Da Thiinen als

erster die Mathematik bei der Lésung volkswirtschaftlicher und land-

wirtschaftlicher Probleme im gréBeren MaBstab angewandt hat und
deshalb auch mit Recht als Begriinder der mathematischen Methode
in der Volkswirtschaftslehre und Agrarwissenschaft betrachtet wird,
ist die vorliegende Arbeit auch fiir Nationalokonomen von groBem

Interesse, zeigt sie doch, dall Thiinen auch auf mathematischem Ge-

biet schopferisch titig gewesen ist; denn bei seinen Untersuchungen

itber die Koppel- und die Dreifelderwirtschaft kam er zwangslaufig
auf den Begriff der mittleren Entfernung und muBte bemiiht sein,
eine mathematische Form fiir sie zu finden. Seine Losung ist mathe-
matisch bislang nicht nachgepriift worden. Scholler fiihrt dies durch
und kommt dabei zu einem fiir die Beurteilung Thiinens als Mathe-
matiker durchaus positiven Ergebnis.

Friedrich Biilow- Berlin

Grunau, Joachim: Arbeitslosigkeit und Vollbeschiiftigung.
(Recht und Staat in Geschichte und Gegenwart, Heft 155.) Tiibin-
gen 1951, Verlag J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 37 S.

Die vorliegende, aus einem Vortrag vor der Rechts- und Staats-
wissenschaftlichen Fakultit der Universitit Marburg hervorgegangene

Schrift befallit sich in wohltuend klarer und eindringlicher Form mit
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dem Problem der Arbeitslosigkeit, und zwar insbesondere nach einer
Darstellung des Wesens und der Arten der Arbeitslosigkeit im Hin-
blick auf die Theorie der Beschiftigung von J. M. Keynes, um ab-
schlieBend die Nutzanwendung fiir die heutige Situation zu ziehen.
Friedrich Biilow- Berlin

Lebensfihigkeit und Vollbeschiftigung. Ein Beitrag zur Frage des
wirtschaftlichen Wiederaufbaus in Westdeutschland. Bonn 1950.
55 S.

Das Institut fiir Weltwirtschaft an der Universitat Kiel, das Ber-
liner Institut fiir Wirtschaftsforschung, das Rheinisch-Westfilische In-
stitut fiir praktische Wirtschaftsforschung und der Bremer Ausschuf}
fiir Wirtschaftsforschung haben mit der vorliegenden Arbeit den Ver-
such unternommen, die Grunderfordernisse fiir den wirtschaftlichen
Wiederaufbau in Westdeutschland zu umreiflen. Dieser Versuch, wie
die beteiligten Institute ihre auBlerordentlich abgewogene Arbeit be-
scheiden bezeichnen, darf als ein wertvoller Beitrag der wirtschafts.
wissenschaftlichen Forschung zu dem Thema bezeichnet werden. Die
Untersuchung ist aber dariiber hinaus geradezu richtunggebend fiir die
Forschung schlechthin. Denn sie offenbart in vorbildlicher Weise, wel-
chen Wert die Zusammenarbeit in der Wirtschaftswissenschaft hat. Die
in der Untersuchung behandelten Probleme sind so bedeutungsvoll,
daBB die Leiter der Institute recht daran taten, den von Baade ent-
wickelten Versuch zur Grundlage dieser Gemeinschaftsarbeit zu ge-
stalten. Der Inhalt ist in zwdlf Abschnitte aufgegliedert, die durchweg
eine griindliche Durcharbeitung des Stoffes zeigen. So wird auf
knappem Raum ein Beitrag geboten, der fiir das Aufbauprogramm
einen Aufri der Probleme und der Méglichkeiten zu ihrer Losung
bietet. Walter Hoffmann-Bonn

Meissner, Else: Qualitit und Form in Wirtschaft und Leben,
(Volkswirtschaftliche Zeitfragen, herausgegeben in Verbindung mit
dem Institut fiir Wirtschaftsforschung Miinchen von der Volkswirt-
schaftlichen Arbeitsgemeinschaft Bayern, Heft 9.) Miinchen 1951.
Richard Pflaum Verlag. 152 S.

Die vorliegende, mit viel konkretem Material versehene Schrift ist
ein dankenswerter Beitrag zu dem Problem Qualitit und Form im
Wirtschaftsleben, kénnte man doch den iiblichen Darstellungen volks-
wirtschaftlicher Fragen, logisch gesehen, den Vorwurf machen, daB sie
in einseitiger Weise lediglich quantifizieren und damit neben der Kate-
gorie der Quantitdt diejenige der Qualitdat vernachlassigen. Im Rah-
men einer derartigen Studie stehen naturgemiBl die Qualitits- und
Formbestrebungen im Zusammenhang mit der Industrialisierung im
Mittelpunkt, und zwar insbesondere die des 1907 in Miinchen gegriin-
deten Handwerksbundes. Dal dabei das Problem Kunst und Hand-
werk und damit die Fragen einer Handwerkskultur sowie dariiber
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hinaus einer kulturellen Veredelung der industriellen Produktion im
Mittelpunkt stehen, ist durchaus begriiienswert. Mit Recht deutet die
Verf. die Zusammenhinge mit dem Wirtschaftshund sichsischer Kunst-
handwerker in Dresden an, weist auf Ferdinand Avenarius, Cornelius
Gurlitt, den Diirer-Bund und schliefilich auch auf Alfred Webers
schonen Vortrag aus dem Jahre 1928 ,,Kulturausdruck und Technik‘
sowie auf die Arbeiten von Albrecht Lichtwark in Hamburg hin.
Selbstverstindlich hitten noch mancherlei andere Zusammenhinge,
inshesondere in England mit den Bestrebungen von William Morris
aufgewiesen werden konnen. Alles in allem liegt eine fiir den National-
okonomen nicht nur sehr aufschluBreiche, sondern auch hinsichtlich
der Probleme eindringliche und lehrreiche Abhandlung vor, die zum
SchluB zu Betrachtungen iiber die Kultivierung des Geschmacks im
Zeitalter des Industrialismus und zu den ihr entsprechenden Er-
ziehungsaufgaben aufsteigt. Es sei darauf hingewiesen, daB3 die Arbeit
reichlich stark vom bayerischen Standpunkt aus gesehen ist, daB dem-
entsprechend mancherlei andere Literatur unberiicksichtigt bleibt, so
die schone Veroffentlichung von Edwin Redslob iiber ,,Deutsche
Handwerkskultur® (Hannover 1926).

Friedrich Biilow-Berlin

Schaefer, Erich: Die Aufgabe der Absatzwirtschaft. Zweite
erweiterte Auflage. K6ln u. Opladen 1950. Westdeutscher Verlag.
171 S.

Schifer bedriedigt mit dieser zweiten Auflage eine dringende Nach-
frage nach einer zusammenfassenden Darstellung aktueller Probleme
der Absatzwirtschaft. Der Eigenart des Verfassers entspricht es — von
der Marktforschung herkommend — daB} er als Vorkidmpfer fiir die
Verbreitung vertrieblichen Wissens nicht schlechthin Gewicht auf die
stoffliche Erfassung vertrieblicher Vorginge legt, sondern dafl es ihm
wesentlich auf dreierlei ankommt: 1. Herausstellung echter Probleme
der Absatzwirtschaft, 2. systematische Eingliederung seiner geistigen
Konzeptionen in den Bereich vertrieblicher Wirklichkeit, 3. Aus-
wertung der Erkenntnisse im Rahmen der wirtschaftlichen Unter-
nehmung.

Wenn jemand den Lebenslauf Schifers und seine zahlreichen ver-
trieblichen Aufsitze nicht kennt, dagegen seine von ihm heraus-
gegebene Trilogie der Allgemeinen Betriebswirtschaftslehre, dann
wiirde er unschwer spiiren, dal Schifer zu den wenigen deutschen be-
triebswirtschaftlichen Forschern gehdrt, die ihr Herz ganz der Sache
des Absatzes verschrieben haben.

Im Grunde ist fiir das besprochene Buch der Titel zu knapp ge-
faBt. Es bringt viel mehr als nur eine UmreiBung der Aufgaben der
Absatzwirtschaft. Zunichst liegt ihm wesentlich daran — und zwar
mit Recht —, die Absatzwirtschaft als einen volkswirtschaftlichen
Sachverhalt zu interpretieren. Diese Deutung ist ihm gut gelungen.
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Auch ist seine Feststellung in diesem Zusammenhang durchaus rich-
tig, daBl zwischen der Verkaufstitigkeit des Betriebes und der Ein-
kaufstitigkeit seines Abnehmerbetriebes eine gewisse organisatorische
Austauschbarkeit besteht. Es darf aber nicht iibersehen werden, dal}
sich hier zwei geistige Welten mit verschiedener Willensrichtung im
Hinblick auf den Preis-Nutzeffekt gegeniiberstehen. Die Einkaufs-
leitung eines Unternehmens hat iiber den wirtschaftlichen Nutzen der
eingekauften Objekte eben doch oft eine andere Vorstellung als der
Verkiufer. Trotzdem ist es richtig, die Forschung auf dem Wege der
Hervorhebung gemeinsamer, iibereinstimmender, marktwirtschaftlicher
Gesichtspunkte weiterzutreiben. Ob allerdings die Losung nur auf
organisatorischen Verschiedenheiten beruht — wie Schifer meint —
scheint mir zweifelhaft.

Den drei Abschnitten des mit dem Buchtitel iibereinstimmenden
ersten Kapitels ,,Die Aufgabe der Absatzwirtschaft* hitte man eigent-
lich eine Uberbetonung des Verbrauchsgedankens in der Richtung
gewiinscht, dafl die Umwertung aller Dinge vom Einkauf iiber die
Fertigung zum Vertrieb ihre Bedeutung nur durch die Uberbetonung
des Verbrauches erhiilt.

Es zeigt sich dem Rezensenten nach einer neuerlichen Studienreise
nach den Vereinigten Staaten wiederum das alte Bild, daB in einer
kapitalistischen Wirtschaftsordnung durchaus verschiedene Gestal-
tungsarten des gemeinsamen Wirtschaftens im Hinblick auf die Kapi-
talverteilung, Nutzungsanteile der Bevolkerung, Aufwandsverbrauch,
Tempo der Umsatzentwicklung usw. maoglich sind. Aber alle diese
Verschiedenheiten sind lediglich Umfangsunterschiede von Adern in
der Struktur dieser Volkswirtschaft verglichen mit denen anderer
kapitalistischer Gebilde. Alle diese Unterschiede werden bestimmt
nicht durch die im einzelnen verschiedenen Arten des Vertriebes der
Waren, sondern durch den geistigen Aspekt iiber die Bedeutung und
den Sinn des Verbrauchs. Da der Verfasser nun gerade auf dem Ge-
biete der Marktforschung und Marktanalyse fiir die deutschen Verhilt-
nisse als der Begriinder dieser wissenschaftlichen Richtung angesehen
werden kann, ist es verwunderlich, daB er — noch dazu durch seine
enge Verbundenheit mit Vershofen und Bergler — nicht diesen Ge-
danken als den alles verindernden und aufbauenden Motor der Wirt-
schaft in den Vordergrund schiebt. Man kénnte beinahe sagen, seine
Betrachtungen im ersten Kapitel, das mehr oder weniger die Grund-
lage ist fir die beiden folgenden Kapitel ,Die Organe der Absatz-
wirtschaft” (Absatzwirtschaft als organisches Problem) und ,,Die Durch-
fiihrung der absatzwirtschaftlichen Aufgaben im einzelnen Betrieb*
(Absatzwirtschaft als einzelbetriebliche Aufgabe) seien zu objektiv, zu
sehr ohne inneres Feuer geschrieben, um dem Leser klarzumachen,
daB immer und immer wieder Absatzinderrichtigen Ver-
brauchslenkung als iibergeordneter Gesichtspunkt Volkswirten,
Betriebswirten und Kaufleuten zu dienen hat.

Schmollers Jabrbuch LXXIV, 4 8
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In ausgezeichneter Weise nimmt Schifer zu den Problemen der
Handelskette im ersten Abschnitt des zweiten Kapitels Stellung, um
dann die absatzwirtschaftlichen Organe oder Triger im einzelnen zu
behandeln. Wenn ich recht sehe, gebiithrt ihm das Verdienst, den Be-
griff ,,Absatzmittler zu einem Gebrauch verholfen zu haben, der
heute nicht mehr wegzudenken ist. Interessant ist der Katalog der
absatzwirtschaftlichen Organe, von denen er in einer doch verhiltnis-
miBig strengen Systematik immerhin 105 Funktionsformen auffiihrt.
Ich habe den Eindruck, dafl es in den USA im ganzen gesehen nicht
so viele Formen der Absatzmittlung gibt. Zu den einzelnen Absatz-
mittlertypen, die teilweise im Hinblick auf ihren Funktionenumfang
wohl absichtlich nur gestreift und im Hinblick auf den Wirkungsgrad
nicht kritisch beleuchtet werden, soll hier aus Raummangel nichts ge-
sagt werden. Zu wiinschen wire, dafl von allen Grundiypen des Ver-
triebes die Erforschung der GroBhandelszweige, von denen es nach
Schifer mindestens 250 selbstindige Arten gibt, bedeutend stirker
betrieben wiirde, da auf diesem Gebiete die absatzwirtschaftlichen Er-
kenntnisse selbst der Einzelhdndler als Fachleute erstaunlich gering
sind. Das organisatorische Zusammenwirken der Organe der Absatz-
wirtschaft weist tatsidchlich eine uniibersehbare Fiille von Moglich-
keiten auf. Aber dennoch miissen diese theoretisch eingefangen wer-
den. Schiifer hat mit groBem Geschick und m. E. mit Erfolg versucht,
u. a. einmal die Einkaufs- und Verkaufsfinanzierung und da gerade die
Ubernahme des Warenrisikos in ein gewisses Schema zu bringen.

Zum SchluB des zweiten Kapitels weist Schifer mit Recht auf die
Ubertreibung hin, alle Wirtschaftsprobleme mit Hilfe von Kosten-
rechnungen losen zu wollen. Abgesehen davon, dal} er selbst auf die
Frage der Vertriebskosten nur an einigen Stellen gewissermaBen im
Vorbeigehen eingeht, ist ihm restlos darin zuzustimmen, daB er die
absatzwirtschaftlichen Leistungen iiber die Hohe der Kosten entschei-
den liaBt. Das hindert aber nach unserer Ansicht nichts an der Fest-
stellung, daB man dann auch die Hoéhe der Vertriebskosten absolut
und relativ gesehen im Auge behalten mufl und als Ausgangspunkt fiir
wissenschaftliche Erorterungen nehmen kann, was von manchem Ver-
triebsforscher bestritten wird. Denn tatsdchlich sind die Vertriebs-
kosten auch im Hinblick auf die dahinter stehende Leistung zu hoch,
wenn man sich die Rationalisierung als Minimierung aller anderen
Kostenarten vor Augen hilt.

Im dritten Kapitel ,,Die Durchfiihrung der absatzwirtschaftlichen
Aufgabe im einzelnen Betrieb* (Absatzwirtschaft als einzelbetriebliche
Aufgabe) behandelt Schifer die Fragen der Grundsitze und Verfah-
ren betrieblicher Durchfithrung aus seinen bisher gewonnenen Ein-
sichten in einigen Kernpunkten. Es wiirde zu weit fiihren, diese Kon-
zentrate aufzulosen und das ,,Absatzgesicht des Unternehmens in
seiner buntschillernden Vielfalt zu zeigen.
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Obgleich die drei Hauptkapitel des Buches ein geschlossenes
Ganzes bilden, wird die Einheitlichkeit nicht dadurch gestort, dal
noch einige Beitrige zu Einzelfragen der Absatzwirtschaft folgen in
Gestalt des Neudrucks fritherer Aufsitze des Verfassers. Diese gehalt-
vollen Beitrige dienen zur Abrundung und zwingen den Leser ebenso
in den Schifer’schen Gedankenkreis.

Das vorliegende Buch ist nicht nur fiir den Absatzfachmann ge-
schrieben, nicht fiir den Spezialisten irgend einer Vertriebsform, es
zielt vielmehr mitten in das Herz des Unternehmers, der es zu seiner
eigenen Bereicherung ebenso studieren kionnte, wie der in der Theo-
rie und Praxis arbeitende Volkswirt.

"Otto R. Schnutenhaus-Berlin

Bussmann, Karl Ferdinand: Grundlagen und Verfahren
des industriellen Rechnungswesens, Miinchen 1953. Max Hueber
Verlag. 118 S.

Die Schrift bezweckt, den Studierenden und den nicht betriebs-
wirtschaftlich ausgebildeten Praktiker in das industrielle Rechnungs-
wesen einzufithren. Die knappe Form der Darstellung gibt eine gute
Ubersicht iiber den umfangreichen Stoff und macht die Schrift als
Lehrbuch fiir Anfinger geeignet. Fiir eine Neuauflage sollte der Ver-
fasser folgende Anregungen in Betracht ziehen: 1. Die nur kurz er-
wiahnte Kalkulation mit Normal- bzw. Sollkosten bedarf wegen ihrer
Bedeutung fiir die Praxis einer ausfithrlichen Darstellung und Be-
griindung. 2. Bezugsbasis fiir die Verwaltungs- und Vertriebsgemein-
kosten sind nicht die Herstellkosten der hergestellten, son-
dern diejenigen der fakturierten Leistungen, weil sonst die
Summe der Nachkalkulationsergebnisse der fakturierten Auftrige
nicht mit der Ergebnisrechnung der Artikel bzw. der Leistungsgruppen
iibereinstimmt. 3. Die verwendeten Begriffe weichen z. T. von den
iiblichen ab: Die Gegeniiberstellung von Brutto- und Nettoverfahren
ist besser als diejenige von Vollkosten- und Umsatzverfahren, weil
der Begriff ,,Vollkostenrechnung® im Gegensatz zur ,,Teilkostenrech-
nung* verwendet wird. Die Bezeichnung des Einkreissystems als ,.ge-
schlossenes” System kollidiert mit dem Begriff ,,Geschlossene Kosten-
rechnung®, d. i. die liickenlose Abstimmung zwischen Geschiftsbuch-
haltung, Betriebsabrechnung und Nachkalkulation. 4. Die Darstellung
der fiir die Praxis bestgeeigneten Form der ,.geschlossenen Kosten-
rechnung®, namlich der doppelie Ausweis des Betriebsergebnisses
durch die Bruttorechnung der Geschiftshuchhaltung (Gegeniiber-
stellung der Salden der Klassen 4 und 8 einschlieSlich Bestandsinde-
rungen und Innenleistungen) und durch die Nettorechnung in sta-
tistischer Form (a) Betriebsabrechnungsbogen, b) Leistungs-, Be-
standsinderungs- und Ergebnisrechnung, ¢) Nachkalkulation) sollte in
einem Lehrbuch nicht fehlen.

Hermann Funke- Berlin

8*
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Wiel, Paul: Untersuchungen zu den Kosten- und Marktproblemen
der westeuropdischen Kohlenwirtschaft. (Rheinisch-Westfilisches
Institut fiir Wirtschaftsforschung. Schriftenreihe, Neue Folge
Nr. 5.) Essen 1953. 175 S.

Die Schrift ist das Ergebnis einer umfassenden betriebswirtschaft-
lichen Analyse und Auswertung des einschldgigen statistischen Mate-
rials. Trotz des Fehlens vieler statistischer Daten ist es dem Verfasser
durch systematische Auswertung spezieller Quellen und durch zum
Teil komplizierte Kombinationen gelungen, die vielfiltigen Probleme
der westeuropiischen Kohlenwirtschaft besser zu durchleuchten, als
es bisher maéglich gewesen ist.

Einleitend wird die Bedeutung der wichtigsten westeuropdischen
Kohlenlinder (Deutschland, GroBbritannien, Frankreich, Belgien,
Niederlande) und ihrer einzelnen Reviere behandelt. Es folgt ein
unter technischen und wirtschaftlichen Gesichtspunkten aufgestellter
Vergleich der geforderten Kohlenarten und die Beschreibung der
AuBlenhandelsstellung der Linder und der hauptsichlichen exportie-
renden Reviere. Sodann behandelt der Verfasser die wirtschaftlichen
und betrieblichen Eigenarten des Steinkohlenbergbaus, nimlich 1. die
Naturgegebenheiten (Flozverhiltnisse, Teufe, Lagerungsdichte) nebst
ihrem Einfluf auf die Schichtleistung, 2. die Abhingigkeit des Um-
fangs und der Art der maschincllen Kohlengewinnung von der Floz-
stirke, 3. die menschliche Arbeitskraft im Bergbau unter besonderer
Beriicksichtigung der Altersgliederung, der Verwendung von aus-
lindischen Arbeitern, der Konkurrenz um die Arbeitskrifte durch
andere Industrien, der Fehlschichten sowie der Ein- und Ausfahrzeit.
Die folgenden Kapitel behandeln die GroBenstreuung von Betrieben
und Unternehmungen, das Arten- und Seortenproblem, die Leistungs-
streuung je Schicht und Mann der einzelnen Reviere und der ver-
schiedenen, nach Belegschaftszahl und Forderleistung geordneten Be-
triebsgroBenklassen, die Kosten- und Rentabilititsvergleiche zwischen
den Lindern und Revieren, die Marktstellung der Linder und Re-
viere, die Bedeutung der Forderkosten und der Fracht fiir den Absatz-
radius und den Kohlenverkehr. Den Abschlufl bildet die Darstellung
der Verbrauchsstruktur in Westeuropa. Zahlreiche Tabellen und
Schaubilder erliutern die Methodik und die Ergebnisse dieser wert-
vollen Schrift. Hermann Funke- Berlin

Lutz, Benno: Die Bewertungsprobleme des Konzerns. (Ver-
offentlichungen der Handelshochschule St. Gallen, Reihe A.,
Heft 33). Ziirich und St. Gallen 1952. Polygraphischer Verlag
A.G. 215 S.

Nach Erorterung der konzernrechtlichen und handelsrechtlichen
Grundlagen der Schweiz unter gebithrender Beriicksichtigung von Ab-
weichungen der Rechtsnormen anderer Linder, insbesondere Deutsch-
lands und Englands, behandeln die beiden Hauptteile des vorliegen-
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den Werks 1. die Bewertung in den Bilanzen der einzelnen Konzern-
gesellschaften und 2. die Konzernbilanz und ihre besonderen Bewer-
tungsprobleme. Wahrend die vom Verf. aufgestellten Bewertungs-
grundsitze des 1. Hauptteils iiberzeugend sind, bringt der 2. Haupt-
teil keine voll befriedigende Losung einzelner betriebswirtschaftlicher
Probleme (z. B. des Abschreibungsproblems), die bei der Bewertung
des Konzernvermégens von Bedeutung sind. Wertvoll fiir Wissen-
schaft und Praxis ist der vom Verf. unternommene Vorstof} in ein
von der Betriebswirtschaftslehre bisher stiefmiitterlich behandeltes
Gebiet und die dadurch gegebene Anregung, die einschligigen Be-
wertungsprobleme durch weitere Forschungsarbeiten, die sich auch
auf die Behandlung steuerrechtlicher Fragen erstrecken miifiten, zu
klaren. Hermann Funke- Berlin

Meltzer, Hans: Wahrheit und Wahrscheinlichkeit in der Sta-
tistik. (Schriftenreihe der Wirtschaftshochschule Mannheim,
Heft 3.) Mannheim 1952. 39 S.

Fiir den Anfinger in der statistischen Verfahrenspraxis wird es
auch nach Erlernung der formalen Handwerkstechnik nicht immer
leicht sein, eine statistische Aussage als Erkenntniswert zu iiber-
nehmen; dazu bedarf es einer gewissenhaften Schulung im sto-
chastischen Denken, wie sie dem Studierenden in den fiir
den Sozialstatistiker bearbeiteten Methodenlehren des wahrscheinlich-
keitstheoretischen Schrifttums in reicher Zahl geboten wird. Zu einer
allgemeinen Orientierung iiber den tieferen Sinn und Wert dieser
Denkrichtung wird ihm hierbei ein kleiner Beitrag iiber ,,Wahrheit
und Wahrscheinlichkeit in der Statistik® von Nutzen sein, den Hans
Meltzer in Form eines erweiterten, anliBlich der Immatrikulations-
feier der Wirtschaftshochschule Mannheim am 7. 6. 1950 gehaltenen
Vortrages beigesteuert hat. In diesem Ausschnitt aus dem weitge-
spannten Problemkreis kommt es dem Verfasser vor allem darauf an,
den richtigen Denkweg aufzuzeigen, der vom Verstehen des Wahr-
scheinlichkeitsbegriffs zur Bestimmung der theoretisch-empirischen
Wahrscheinlichkeitsaussage und vom Vergleichsschlu zur kausalen
Deutung des kollektiven Ursachenkomplexes fiihrt. Der Autor be-
miiht sich, den gerade vom statistischen Neuling empfundenen Wider-
spruch zwischen exakter MaBzahl und bedingter Aussage in gemein-
verstandlicher Form zu kldren und ihm einen praktischen Hinweis zur
Erarbeitung stochastischer, d. h. auf wahrscheinlichkeitstheoretischem
Denken begriindeten SchluBifolgerungen zu geben, welche ,,Wahrschein-
lichkeit als Wahrheit* in der ,,Statistik als Theorie der Massenerschei-
nungen* betrachtet. Charlotte Lorenz-Gottingen



	Wagner, Fritz: Geschichtswissenschaft. (Friedrich Lütge)
	Lübtow, Ulrich von: Blüte und Verfall der römischen Freiheit. (Friedrich Lütge)
	Lütge, Friedrich: Deutsche Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. (Friedrich Vöchting)
	Hampe, Karl: Das Hochmittelaller. Geschichte des Abendlandes von 900 bis 1250. 4. Auflage. (Georg Jahn)
	Schnee, Heinrich: Die Hochfinanz und der moderne Staat. Erster Band: Die Institution des Hoffaktorentunis in Brandenburg-Preußen. (Friedrich Lütge)
	Byng, Edward: Die Welt der Araber. (Friedrich Lütge)
	Westermanns Atlas zur Weltgeschichte. Teil III: Neuzeit. (Georg Jahn)
	Surányi-Ungar, Theo: Comparative Economic Systems. (Gerhard Mangold)
	Kraus, Otto: Kreislauf und Entwicklung der Volkswirtschaft. (Gerhard Mangold)
	Lütolf, Franz: Die Theorie der monetären Kreislaufsphären. (Gerhard Mangold)
	Forstmann, Albrecht: Geld und Kredit. Band I: Die Grundlagen der Geld- und Kredittheorie; Band II: Die Anwendung der Geld- und Kredittheorie. (Karl Muhs)
	Andreae, Wilhelm: Geld und Geldschöpfung. (W. M. Frhr. v. Bissing)
	Grundsatzfragen der Wirtschaftsordnung. (Antonio Montaner)
	Scholler, Wilhelm: Die mittlere Entfernung eines Punktes von einer Fläche. (Friedrich Bülow)
	Grunau, Joachim: Arbeitslosigkeit und Vollbeschäftigung. (Friedrieb Bülow)
	Lebensfähigkeit und Vollbeschäftigung. (Walter Hoffmann)
	Meissner, Else: Qualität und Form in Wirtschaft und Leben. (Friedrich Bülow)
	Schaefer, Erich: Die Aufgabe der Absatzwirtschaft. Zweite erweiterte Auflage. (Otto Schnutenhaus}
	Bussmann, Karl Ferdinand: Grundlagen und Verfahren des industriellen Rechnungswesens. (Hermann Funke)
	Wiel, Paul: Untersuchungen zu den Kosten- und Marktproblemen der westeuropäischen Kohlenwirtschaft. (Hermann Funke)
	Lutz, Benno: Die Bewertungsprobleme des Konzerns. (Hermann Funke)
	Meltzer, Hans: Wahrheit und Wahrscheinlichkeit in der Statistik. (Charlotte Lorenz)

